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Vorwort des Verfasaers. 

Die Scbiideruag der ieländisoben KultarverhältDisse am Beginn des 
20. Jahrhunderts, die hier — zugleich mit einem Räokblick auf 
die Entwicklnng im 19. Jahrhnndert — der deutschen Lesewelt vor- 
gelegt wird, ist ursprflDgliob im Jahre 1899 and zwar als Beitrag zu 
dem Werke „Danmarks Kultur ved Aar 1900" (Dänemarks Kultur um 
das Jahr 1900) geschrieben worden. Nach dem anfänglichen Flaue 
sollte nämlich dieses Werk nicht nur Dänemark selbst, sondern auch 
dessen Nebenläader umfassen, und die Leiter dieses Unternehmens 
forderten damals Professor Tb. Thöroddsen und mich auf, ein Bild von 
den Natur- und Kulturrerhältnissen Islands zu geben. Dieser Auf- 
forderung kamen wir nach und lieferten unsere Beiträge ein. Da 
indessen die erhoffte Staatsunterstützong für die Herausgabe dieses 
Werkes ausblieb, so war man gezwungen, auf jenen ersten Plan zn 
verzichten und u. a. die beabsichtigte Schilderung der Nebenländer 
Dänemarks fortzulassen. Ich war jedoch der Ansicht, dass es nicht 
ohne Bedeutung sein möchte, die von uns verfasste Darstellung der 
Öffentlichkeit zu Übergeben, da sie — bei aller Kürze und UnvoU- 
kommenheit — doch mancherlei Angaben enthielt, die nur in Island 
selbst zn erlangen waren, und so entschloss ich mich, sie in Form 
eines besonderen Werkes erscheinen zu lassen; zu diesem erhielt ich 
auf meinen Antrag eine Unterstützung aus dem dänischen „Carls- 
bergfonds". 

Das Buch behielt indessen nicht in jeder Hinsicht dieselbe Gestalt 
wie der ursprüngliche Beitrag zu „Danmarks Kultnr". Zahlreiche Zu- 
sätze wurden an den verschiedensten Stellen gemacht, und besonders 
die Abschnitte Über die Literatur und die Erwerbszweige wurden völlig 
umgearbeitet und bedeutend erweitert. Auch eine Anzahl Literatur- 
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proben wurde hinzugefügt, und die Zahl der Abbildungen wurde um 
das Vierfache vermehrt. Diese Tatsache ist zum Teil dem Wohlwollen 
zu verdanken, das Herr Hauptmann Daniel Brunn meiner Arbeit 
bewies, indem er mir gestattete, die von ihm angelegte, in ihrer Reich- 
haltigkeit einzig dastehende Sammlung von isländischen Bildern zu 
benutzen. Femer aber hat der Zeitraum, der zwischen der dänischen 
Ausgabe and der deutschen Übersetzung des Buches verstrichen ist, 
gleichfalls viele Abänderungen nötig gemacht. Dies gilt namentlich 
von einer grossen Beihe von Zahlenangaben, die ich jetzt bis in die 
Gegenwart habe fuhren können, und von den Abschnitten über Islands 
Verfassung und Verwaltung, auf welchen Gebieten kurz vor dem Kr- 
scheinen der deutschen Ausgabe durchgreifende Veränderungen statt- 
gefunden haben. Dazu kommen die Beilagen, die der sorgsame Ober- 
setzer, Herr Gymnasial-Oberlehrer R Falteske, dem Buche beigegeben 
hat, und über die er voraussichtlich selbst sich äussern wird. 

Wenn demnach das Buch auch in mannigfacher Hinsicht geän- 
dert und erweitert worden ist, so hat es doch in allen wesentlichen 
Punkten seine ursprüngliche Form als Beitrag zu „Danmarks Kultur", 
dem eine bestimmte Seitenzahl zugemessen war, bewahrt Ich gebe 
mich der Hoffnung hin, dass der Leser bei seiner Beurteilung diesen 
Umstand mit in Rechnung ziehen wird. Wenn ich von vornherein 
die Arbeit als ein selbständiges Werk geplant hätte, so würde die 
Darstellung in verschiedenen Funkten ein anderes Gepräge erhalten 
haben und vor allem viel umfangreicher geworden sein. Hinsichtlich 
der als Anhang beigefügten Dteraturproben muss ich ausserdem aus- 
drücklich bemerken, dass man bei der Auswahl der Gedichte an die 
vorliegenden deutschen Übersetzungen gebunden war. Es würde 
deshalb unberechtigt sein, allein nach den wenigen Proben ein ent- 
scheidendes Urteil über die Dichter zu fällen. Dasselbe gilt von 
den Novellen, indem ich aus diesen nur solche Abschnitte ausgewählt 
habe, die einen Einblick in das isländische Volksleben gestatten. 

Die von mir mitgeteilten Zahlen sind grösstenteils den statisti- 
schen Terzeichnissen („Landshagssk^rslur") entnommen, die alljäbtlicb 
als Beilage der „Regierungszeitung für Island" („StjömartlÖindi fyrir 
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tsland") erscheinen. Einzelne Angaben etammen jedoch ans anderen 
Qaellen. So beruhen die BevöUterungsziffem auf den Mitteilungen 
des amtlichen ,^tatieUBcben Bureaus" in Kopenhagen über die Volks- 
zählung auf Island Tom 1. Kovember IHOl. Obgleich die Ergebnisse 
dieser Zählung noch nicht veröffeDtticht sind, so bin ich doch infolge 
des Entgegenkommens der Behörde in der Lage, sie in dieser deut- 
schen Ausgabe zu benutzen, währeud ich in der dänischen Ausgabe 
mich mit den Zahlen von 1S90 begnügen musste. Die Einwohner- 
zahlen für die vier Städte und ganz Island beruhen auf den neuesten 
Mitteilungen isländischer Zeitungen. 

Zum Schlüsse möchte ich nicht unterlassen, Herrn Professor 
Dr. Tb6roddsen meinen Dank auszusprechen fUr die Erlaubnis, seine 
treffliche Schilderung der isländischen Natur als Einleitung zu meiner 
Schrift zu benutzen. Die Verantwortung für die Auswahl der Ab- 
bildungen fällt indessen auch für diesen Abschnitt mir allein zu. 

Kopenhagen, im Dezember 1903. 

Valt}'r OuÖmundsson. 
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Vorwort des Ubereetzers. 

Das Encbeinen dieser deutschen Übersetzung von „Islands Kultur 
ved Aarbundredsskiftet 1900", die nach meinem nraprüDgUchen 
Plane schon vor einem Jahre der Öffentlichkeit übergeben werden 
sollte, ist durch allerlei widrige Umstünde verzögert worden. Im Grunde 
ist das aber für das Werk selbst vorteilhaft gewesen, da so, wie 
schon im Vorwort des Verfassers angedeutet, die Ergebnisse der 
folgenreichen Tagung des isländischen Landtags vom Jahre 1903 in 
der deutschen Ausgabe mit verwertet werden konnten. Im übrigen 
möge das Buch für sich selbst reden; nur das eine möchte ich hier 
aussprechen, dass ich hoffe, es werde sich zu einer Zeit, wo so mancher 
Vergnügungsreisende, ohne von überflüssiger Sachkenntnis beschwert . 
zu sein, nach kurzem Besuche der Insel sich herausnimmt, öffentlich 
sein absprechendes Urteil mit Frophetenmieoe vorzutragen, denen, die 
sich ein wirkliches Verständnis für die Grundlagen und Zustände der 
isländischen Kultur versebaffen wollen, als ein zuverlässiger Wegweiser 



Diesem Zwecke sollen auch an ihrem Teile die beiden letzten 
Anhänge dienen, die ich dem Urtexte hinzugefügt habe. Die 
Winke für Islandreisen beruhen in erster Linie auf den Angaben des 
dänischen Islandforschers Herrn Daniel Bruuo in den Jahrgängen 1898 
und 1899 der Zeitschrift des Dänischen Touristenvereins und des 
„Quide to Iceland" von Lock, femer auf persönlichen Mitteilungen 
des Verfassers dieser Schrift und der Oberlehrerin Fräulein Loewe in 
Eattowitz, die Island zweimal besucht hat. Das Verzeichnis von 
Büchern und grösseren Aufsätzen, bei dem die umfangreiche deutsche 
Literatur über das alte Island ausser Betracht geblieben ist, will nichts 
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als ein erster Versuch sein und etliebt auf unbedingte Vollständigkeit 
keinen Ansprach. 

Von Buchstaben, die dem iBländiBchen eigentQmlich sind, ist das 
dem gennanistisch nicht geschulten Deutschen fremdartige isländische 
Zeichen für tb, sowie die dänisch-isländische VerschlinguDg von a und 
e durch th und ae ersetzt worden, während ich das b (gesprochen wie 
th in englisch fatber) beibehalten habe. Für das dem Dänischeo eigeu- 
tümlicbe Zeichen für ö (ein darchstrichenes o) habe ich ö eingesetzt 
Die im Urtexte angewandten dänischen Hasse (Zoll, Fuss, Meile usw.) 
sind im allgemeinen in die heute bei uns Üblichen Masse umgerechnet 
worden. Nnr die Geviertmeilen durch Quadrat-Kilometer zu ersetzen 
konnte ich mich nicht entsobliessen, da die betrefFenden Zahlen durch 
ihre Grösse den meisten Lesern unübersichtlich zu sein pflegen und 
völlige Verständlichkeit mir wichtiger erschien. Von diesem Stand- 
punkte aas wolle man es auch in erster Linie verstehen, wenn ich 
mich bemüht habe, ein fremdwortreines Deutsch zn schreiben, soweit 
das ging, ohne der Sprache Gewalt anzutun. Ausserdem aber bin ich 
der Meinung, dass es keine Schande für ein wissenschaftliches Buch 
ist, in wirklichem Deutsch geschrieben zn sein. 

Zum Schlüsse erfülle ich die aDgenebme Pflicht, allen denen, die 
auf mannigfache Weise mir bei dieser Arbeit behülflicb gewesen sind, 
hiermit meinen herzlichen Dank auszusprechen. In erster Linie gilt 
dieser meiner lieben Frau, die trotz schweren Leidens es sich nicht 
hat verdriessen lassen, Seite für Seite meiner Übersetzung mit mir auf 
den Wortlaut zu prüfen, Gedichte abzuschreiben, den Probeabzug zu 
lesen u. v. a.; weiter Herrn K. K. Regierungsrat Poestion in Wien 
und Fräulein M. Lehmann-Filhds in Berlin, die mir bereitwillig mehrere 
ungedruckte Cbersetzungen isländischer Gedichte zum Abdruck über* 
lassen oder auch eine solche auf meine Bitte angefertigt haben 
(dies gilt — wenigstens zum grössten Teile — von dem für uns 
Deutsche so bemerkenswerten Gedicht „Bismarok"), sowie Fräulein L.-F. 
für gütige Übernahme der Übersetzung der an erster Stelle stehenden 
Probe der isländischen Novellisttk, die ich selber infolge grossen Zeit- 
mangels anzufertigen nicht in der Lage war; endlich auch Herrn Dr. 
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Oebhardt, Priratdozenten in Erlangen, der mich schon bei einer früheren 
Arbeit auf dem gleichen Gebiete (einer Übersetzung aus dem Neu- 
isländischen) mit Bat und Tat unterstützt hatte, Herrn Oberlehrer 
M. phil. Küchler in Varel und Herrn Landgerichtsrat Bruns in Torgau, 
sowie dem Verfasser, Herrn Dr. Valtj^r Guömundsson, Dozenten 
an der Hochschule zu Kopenhagen, und Herrn Hauptmann Daniel 
Bniun für Überlassung des Titelbildes. Auch den Verlegern, den 
Uörren Gebrüder Böhm in Kattowitz, bezeuge ich gerne meine Dank- 
barkeit dafür, dass sie in keiner Hinsicht sich' gegenüber meinen 
Wünschen, soweit diese über das io der dänischen Vorlage Vorhandene 
hinausgingen, ablehnend verhalten, und vor allem dafür, dass sie das 
stimmungsvolle Titelbild dem Buche beigegeben haben. 

Landeshut i. Schi., im Juli 1904. 

Richard Falleske. 
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Daa Bildchen auf Seite 160 enthält die Wiedergabe einer von der Königlichen 
FoTidlanfabrik zn Kopenhagen ans Anlaaa der Eänweihong des KrukenhanBes für 
AoBdlttige hei^eetellten Platte. Auf der Zeiohnnng, die von Professor A. Krogh 
nsgefSbrt ist, meht man den isländischen Falken auf einem gewaltigen getüteten 
Dnwhen sitaen, dessen Schwanz sich am die im Hinteigrande üontbare Hekia 
windet — eine Teninataldliohnng des Gedankens, dass die verheerende Landplage 
des Aussatzes vor den Fortschritten der Neazeit hat weiohen müssen. Die drei 
Ringe, die an der Ftrierstange des Schwertes hängen, sind das Abzeichea des 
Oddfellow-Ordens, der Island das QebSade geechenkt hat (vgL B. 155). 
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1. BohwetdqnaUen bei Eiisoiib (Haltnosel Beykjanea). 
Hiok D. Bisam. 



L Die Natur. 

Wenn man auf der Heise nach Island die ersten Bergspitzen aus 
dem Meere auftauchen sielit, so empfängt man die Torstellung 
einer eigenartigen, grossen Katur. Der Eindruck ist verschieden, je 
nachdem man sich dem Süden oder andern Teilen der Insel nähert. 
Die meisten Reisenden bekommen auf der Fahrt nach der Haupt- 
stadt Reykjavik zuerst das Südland zu sehen; breite, schneeweisse, 
glänzende Gletscherkuppen tauchen aus dem Meere empor. Kommt 
man näher, so werden nach und nach die Westmänner-Ioseln (Test- 
mannaejjar) sichtbar, seltsam geformte, steile, zerrissene Felsspitzen 
aus braunem und schwarzem Oeateiu, die von Scharen kreischender 
SeevSgel umschwärmt werden. Darauf kommt man an der Halbinsel 
Reykjanes vortiber, die nahezu vollständig von Lavaströmen und Kratern 
bedeckt ist; selten sieht man einen grünen Streifen, die dunklen Farben 
herrschen fiberall vor, nur hier und dort steigen weisse Dampfsaulen 
Ton warmen Sprudeln und Schwefelquellen empor, während der Atlantische 
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2 Die Natnr. 

Ozean in gewaltiger Brandung sieb an dea tiefschwarzen Lavaklippen 
der Rüste bricht Im Innern dieser breiten Halbinsel erblickt man 
eine unübersehbare Reihe kegelförmiger oder scbarfzackiger Berge. 
Ausserhalb der südwestlichen Spitze haben mehrfach vulkanische Aus- 
brüche im Meere stattgefunden, Inseln sind entstanden und wieder 
verschwunden, und auf einigen übrig gebliebenen Klippen hatte der 
nunmehr ausgestorbene nordische Pinguin (Alca impennis, ial. geirfugl) 
seine letzte Zufluchtsstätte. Nachdem man Skagi, die ausserste Spitze 
der Halbinsel umschifft hat, kommt man in die breite Faxabucht 
(FaxafjArSur) 1) hinein, und die Einfahrt in diese ist bei gutem Wetter 
ausserordentlich schön und eigenartig. Besonders majestätisch wirkt 

der einstige Vul- 
kan SnaefellsjfikuU 
im Norden des 
Faxafj<3r&ur am 
Ende der Halbinsel 
Snaefellsnes : der 
einsame schnee- 
weisse Kegel ist 
ganz TonOletschern 
bedeckt, und am 

2. 8D»ef<iU«jahüI. ■*^*'«"'* ^«' Sonnen- 

untergang glüht er 
in unbeschreiblicher Farbenpracht 

Läuft man dagegen auf der Keise nach Island zuerst die Nord-, 
Ost- oder Nordwestküste an, so ist das Aussehen des Landes ganz 
anderer Art Hier steigen schwarze, drohende Felsmauern überall 
fast senkrecht aus dem Meere empor, die aus vielen wagerechten 
Basaltschichlen bestehen, welche bei vulkanischen Ausbrüchen in der 
Tertiärzeit entstanden sind. Die einzelnen Schichten heben sich bis 
nach oben mit schmalen Absätzen, die steilen Treppenstufen gleichen, 
von einander ab; diese werden besonders deutlich sichtbar, wenn im 
Gebirge etwas Schnee gefallen ist. Die Basaltmassen werden von einer 
grossen Anzahl von Tälern und Fjorden durchschnitten, die durch steile, 
oft 450—550 Meter hohe Spitzen getrennt werden. 

') Uer in diesem Bnohe hfinflg voikommeiide jsIBodisobe Audmok „fjSrBar" 
igt das dänisoh-norwegisobe „Fjard". Der Oben. 
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3. Btultbe^ am lurj6ri)aT {Westlud) im Fräbjahr. 

Islands Küste bietet mit ibreo Klippen aus der Entfernung oft 
einen wilden, dQsteren Anblick. Aber kommt man näher, z. B. in den 
Eingang der grossen Fjorde, so erhält das Landschaftsbild mehr Leben; 
die Brandung bricht sich an den äussersten Klippen, wo oft Tauseode 
von Alken, Seepapageien und anderen Seevögeln reihenweise auf den 
Absätzen der Klippen sitzen, während Scbwärme von weissen See- 
möwen sich gleich wirbelnden Schneeflocken oben am Bande der Steil- 
küste tummeln. Der Fjord selbst wird von steilen Felsen begrenzt; 
eine Menge kleiner Bäche hat Rinnen in die Abhänge gegraben und 
springt und stürzt in zier- 
lichen Wasserfällen von 
einem Absatz zum andern. 
Der Fuss des Gebirges und 
der schmale Küstenstreifen 
ist mit grünem Rasen be- 
deckt, wäbrend das Gebirge 
in der Begel nur aus dunk- 
lem Fels und Geröll mit 
weissen Schneetlecken in 
den höheten Lagen besteht 
Drunten am Fjord, wo 



1 Fasse eine« ÄbhaDges. 
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verschiedene Täler sich i^h dem Innero zu verzweigen, sieht man vielfach 
Gruppen von Beigen ia grösserer oder kleinerer Zahl, oder KSmme, 
Euppen und Spitzen, oft von abenteuerlicher Form, während die Steilküste 
an den Fjorden Mauern mit Bastionen und Schiessscfa arten gleicht An 
manchen Fjorden liegen Handelsplätze mit weiss oder rot angestrichenen 
Holzhäusern, und unterhalb der Abhänge verstreut schauen die weissen 
Giebel der Gehöfte mitten aus den saftigen Grasfeldem (tun) hervor. 
Island ist eine sehr grosse Insel (1903 Geviertmeilen) ') und liegt 
im Atlantischen Ozean zwischen 637: und 66Y, Grad n. Br.; seine 
nördlichsten Punkte werden somit vom Polarkreise berührt, and im 
Hochsommer macht deshalb die Mitternachtssonne an der Nordküste 
die Nacht zum Tage. Die Bevölkerung ist an Zahl sehr gering (nur 
80000 Einwohner), aber sie ist nicht über das ganze Gebiet verstreut; 
Dur die Küsten, die Täler und einige kleinere Tiefebenen werden 
bewohnt, das übrige Land besteht ausschliesslich aus unbewohnbaren, 
hochgelegenen Wüsten, Gletschern und Lavaströmen. Eine grosse 
Zahl von Fjorden schneidet im Westen, Norden und Osten tief in die 
Küsten ein, und im Nordwesten erstrecht sich eine vielgegliederte 
Halbinsel weit ins Meer hinaus. An der Südküste gibt es keine Fjorde 
und Häfen; hier treten die grossen Inlandgletscher nahe an die Küste 
heran, und die vom Eise mitgeführten Schuttmaasen haben die einstigen 
Fjorde ausgefüllt Hier ist der schmale Streifen zwischen den Gletschern 
und dem Meere vollständig eben, und die Schuttflächen werden von 
unzähligen, vielverzweigten Oletscherflüssen durchfurcht. Im Südwesten 
erweitert sich das Küstenland und bildet beim Geysir und der Hekla 
eine Ebene von 70 Geviertmeilen im Umfang; diese ist grasreich und 
verhältnismässig dicht bewohnt Ein kleineres Tiefland liegt im Westen 
an der innersten Stelle des FazafjSräur und umfaest zwanzig Geviert- 
meilen; im übrigen gibt es keine Tiefebene von grösserer Ausdehnung. 
Die vielen bewohnten Täler im Nord- und Ostlande sind meist ziemlich 
eng; doch verzweigen sie sich in zahlreichen schmalen Armen in das 
dahinterliegende Hochland. In den Tiefebenen und in den Tälern leben 
die Bewohner fast ausschliesslich von der Schafzucht, während die 
Küstenbevölkerung sich grösstenteils vom Fischfange nährt 

') Nuh den aeuMten TJnteranohDagen von Eermaim Wagner m Qdttingen 
30 weniger, bo dau es richtig Hein wird, wenn Talt^i OQÖmoDdBnm (ia uiner Ztit- 
sohrift „BtmTeiSin'>) danach als nude Zahl 1870 GeviertmeUen angittt Der Üben. 
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Die Natur. 9 

Das Hochland, das den giösstea Teil det Insel einnimmt, 
besteht aus Hochebenen, die 600 — 1100 Meter über dem Heereaspiegel 
liegen-, über dtese wieder erheben sich eisbedeckte PISchen bis zu 
einer Höhe von 1300 — 1900 Metern. Das Hochland, das unbewohnt 
und unbewohnbar ist, besteht aus Sandwüsten, EiaTaatrömen und 
Gletschern, und man kann hier oft mehrere Tagereisen weit reiten, 
ohne Futter für die Pferde zu finden; alles ist kahl und Öde, und 
tiefste Stille liegt über der Natur. Die Witterung ist im Innern rauh 
und Ter&nderlich, und es kommt nicht selten vor, dass man hier mitten 
im Sommer von Schneestürmen überfallen wird ; auoh Sandstürme sind 
häufig, da weite Strecken mit Flugsand bedeckt sind. Die unebenen 
Lavastiöme mit ihren vielen Spalten, die Wüsten mit ihrem Flugsand 
oder einem Wirrsal von scharfkantigen Felsblöcken, die tiefen, reissenden 
Gletscherflüsse und die von Rissen durchfurchten Gletscher legen den 
Roisenden oft ernstliche Hindernisse in den Weg, wenn sie in diese 
ungastlichen Gegenden eindringen, die nach dem Volksglauben in alten 
Zeiten von Riesen nnd zauberkundigen Geächteten bevölkert waren. 

Die isländischen Oletscher haben eine sehr grosse Ausdehnung, 
und die Witterung des Landes ist auch besonders geeignet zur 
Bildung grösserer Eismassen; die Luft ist kühl und feucht, die Regen- 
menge bedeutend und die Sommerwärme gering. Die Niedersohlfige sind 
am stärksten im Südosten, und hier liegen auch die höchsten Bergo 
der Eüste am nächsten; hier ist das innere Hochland mit den Schnee- 
und Eismassen des VatnajÖkuil bedeckt, des grössten Oletschers von 
Europa (150 Geviertmeilen). Die isländischen Gletscher ragen alle Über 
die Hochebene als schwach gewölbte Euppen oder wellige Eisflächen 
von grosser Ausdehnung empor und haben grosse Ähnlichkeit mit den 
Gletschern der Polarländer. Die Schneegrenze ist in den verschiedenen 
Teilen des Landes sehr verschieden (400 — 1300 Meter), und die Schreit- 
gletscher, die von dem Schneegebiet abwärts steigen, erstrecken sich an 
einigen Stellen fast bis zum Meere hinab; so befindet sich die niedrigste 
Stelle des BreiÖamerkurjiSkull im Südlande nur 9 Meter über dem 
Meeresspiegel. Island eigentümlich sind die sogenannten „Oletscher- 
liufe" oder Wasserstürze (jöknlblaup). Wenn die Gletscher beim Aus- 
bruch der unter dem Eise verborgenen Vulkane bersten und schmelzen, 
werden die grossen Sandflächen am Fusse der Gletscher von einem 
brausenden Meere trüben Wassers mit schwimmenden Eisbergen über- 
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flutet. Solche mit Eis bedeckten Vulkane sind im südlichen Island 
ziemlich bäußg; die bekanntesten sind die Kstla, der Skeidarflrjakull 
and der öraefajdkall. Auf der Geröllfläche am Fusse der Eatla, die 
eine Lauge von 37 nnd eine Breite von 30 Eilometem hat, gedeiht uichtB 
Lebendes; die vielen Bauernhöfe und die ausgedehnten Wiesen, die es 
hier in der älteren Zeit gab, sind weggefegt worden, und die jetzigen 
Bewohner dieser Gegenden haben sich meist an den Abhängen in 
Höhen von 100—150 Metern angesiedelt, um den grossen Über- 
schwemmungea zu entgehen, die die Ebene verwüsten. Der öraefa- 
jilkull, der sich als eine riesige Spitze aus den Schneeflächen des 
Yatnajilkulls erhebt, ist Islands höchster Berg (1958 Meter). Der grösste 



5. ÖraefojäkoU. 
Huk D. Bnloii. 

bekannte Ausbrach dieses Vulkans fand im Jahre 1362 statt; die Eis- 
massen schmolzen, und die Fluten rissen an einem einzigen Tage 
40 Bauern- und 2 Pfarrhöfe mit Menschen und Vieh fort. Diese grossen 
„Gletscherläufe" führen gewaltige Fels- nnd Schuttmassen mit sich nach 
der Küste, so dass die Strandlinie in geschichtlicher Zeit dadurch sehr 
verändert und ganze Fjorde ausgefüllt wurden, wie andererseits weite 
bewohnte Strecken verödeten. Auf den Gletschern entspringen die 
meisten der vielen wasserreichen Flüsee Islands, die in diesem Falle milch- 
weisses oder gelblichbraunes Wasser haben. Wo die Flüsse, wie an der 
Südküste, in kurzem Laufe von den Schreitgletschern dem Meere zueilen, 
sind sie sehr veränderlich und verzweigen sich weit über das Land; 
einzelne sind im Sommer so breit, dass es mehrerer Stunden bedarf, 
um sie zu Ffetde zu durchqueren. Die längeren Flussläufe, die alle 
im Hochgebirge entspringen, habeo im Siidlande südwestliche, im Nord- 
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6. Hvi(& (mündet io den BorgarfjSrtlar). 

lande nördliche Richtang. Infolge ihres Wasserreichtums, ihres starken 
Gef^s und ihrer reissenden Strömung ist das Überschreiten der islän- 
dischen Flüsse oft gefährlich und haben sie von jeher dem Verkehr grosse 
Hindernisse in den Weg f^elegt ; indessen führen heutzutage in den dichter 
bevölkerten Gegenden Brücken über alle grösserea FlüBse. BiB auf die 
Hvltä, die in den Borgarfjöröar mündet, sind die isländischen Flüsse nicht 
schiffbar. Die Thjdrsä ist der längste Fluss Islands (210 Kilometer), 
mehrere andere haben eine Länge von etwa 150 Kilometern; einige der 
wasserreichsten Flüsse sind indessen sehr kurz, wenn sie nämlich auf sol- 
chen Schreitgletscbern entspringen, die bis nahe an die Küste hinabreichen. 
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8 DiA NatoT. 

Die bekanntesten Seen Islands sind das ThingTsUavatn (1 >/■ Oeviert- 
meilen) im Siidlande und das M^vatn im Nordlande, die beide wegen ihrer 
NaturschSnheiten berühmt sind. Am TbingvallavatQ, wo es grosse Lava- 
ströme mit vielen prächtigen Klüften, z. B. der Almannagjä, gibt, wurde in 
alter Zeit der Landtag (Ältbing) abgehalten. Die Umgebung des U^vatn ist 
ebenfalls sehr vulkanisch ; es sind dort viele Schwefelquellen und gewaltige 
Krater. Ans dem foreUenreichen See ragen mehrere Krater inselartig 
hervor, und auf ihnen tummelt sich eine mannigfaltige Vogelwelt. 

Island ist eins der vulkanischsten Lander der Welt; die Lftva- 

ströme bedecken 
eine Fläcbe von 
mehr als 200 Ge- 
viert m eilen, und 
es sind 107 Vul- 
kane bekannt, von 
denen 25 in ge- 
schichtlicher Zeit 
Ausbrüche gehabt 
haben. Die Lava- 
felder sind für 
die isländische 
Landschaft be- 
zeichnend und 
haben oft ein sett- 
8. FltttäDtOnnige Uv«. ^^"«^ Aussehen. 

Stellenweise ist 
die Oberfläche sehr uneben und besteht aus nichts als unzähligen porigen, 
spröden Schlacken- und Lavastücken, und die Lavablöcke sind in wunder- 
lichster Weise aufeinander gehäuft; ein Lavastrom von dieser Form 
ist sehr schwer zu überschreiten. Die grossen Lavafelder bestehen 
hauptsächlich aus Platten, die wohl zuweilen so glatt wie ein Fuss- 
boden, in der Regel jedoch mannigfach geborsten und gespalten sind. 
Auf der ebenen Oberfläche sieht man unzählige, mit einander 
verschlungene und zusammengedrehte Lavastricke, die — je nach der 
Wellenbewegung der zähen Slasse — in langen Krümmungen sich 
winden. Itfeislens hat die ursprünglich ebene Oberfläche infolge der 
Abkühlung sich gesenkt und ist in grosse Stücke zersprungen und 
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Cberaioht der ValkaDformen. 
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fi^spalten; hierdurch hat sich eine unzählige Menge von kleinen Höhen, 
Racken, Dämmen und kesseiförmigen Vertiefungen gebildet. Es ist, 
wie wenn das Eis in einer Meeresbucht infolge heftigen Seeganges in 
Stücke geborsten ^ 

und das Ganze 
dann plötzlich er- 
starrt wäre. In 
diesen LavastrÖ- 
men befinden sich 
viele Spalten und 
Höhlen, indem die 

Süssige Masse unter der abgekühlten Oberfläche weitergeströmt ist. 
Die berühmteste dieser Höhlen ist Surtshellir (d. h. Höhle des Feuer- 
riesen Surtr), die etwa 1500 Meter lang ist 

Es gibt auf Island drei Formen von Yutkanen : kegelförmige, 
ziemlich steil ansteigend, die aus aufeinander folgenden Schichten 
Ton Ascbe, Schlacke und Lava zusammengesetzt sind; ferner Lava- 
kuppen, grosse Vulkane mit geringer Steigung, die ganz aus Lava auf- 
gebaut sind und an der Spitze einen grossen Kraterschlund haben, 
sowie endlich lange Kraterreihen mit vielen kleinen Kratern, deren 
Längsrichtung durch Erdspalten bedingt ist Der bekannteste it 
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U. Krateital des Tolkans Askja. 

Vulkan ist die Hekla (Haube); sie hat eioe Höhe tod 1557 Metern 
und hat in geschichtlicher Zeit 18 Ausbrüche, darunter einige sehr 
heftige, gehabt. 1693 wurde die Asche vom Winde bis nach Nor- 
wegen getragen, 1597 stiegen 18 Feuersäulen aus dem Berge auf, 
1766 hatte die Rauchsäule eine Höhe von 4700 Metern über dem 
Qlpfel UBW. Die Hekia hat oft grosse Verheerungen angerichtet; sie 
war schon Im Mittelalter in ganz Europa bekannt, und viele Sagen 
und abergläubische Vorstellungen waren mit ihr verknüpft. Die Katla, 
der oben erwähnte, mit Eis bedeckte Vulkan, hat 13 Ausbrüche gehabt, 
die alle für die Umgebung verderbenbringend gewesen sind. Islands 
grösster Vulkan ist die Askja; sie liegt mitten in der 62 Oeviert- 
meilen grossen Lavawüste ödäöabraun (Untaten- E^avateld) nördlich vom 
Vatnajiükiill und hat ein Kratertal von dem Umfange einer Gevieit- 
meile. Sie hatte 1875 einen sehr heftigen Ausbruch. Das öd&öahraun 
verdankt seine Entstehung den Ausbrüchen von 20 Vulkanen; die hier 
aus dem Erdinnern hervorgequollene Lavamasse würde, gleichmässig 
über Dänemark vei-teilt, das ganze Land mit einer 5 Meter hohen 
Schicht bedecken. Der gröbste vulkanische Ausbruch auf Island seit 
der Besiedelung des Landes war der der Eraterreihe des Laki an der 
Skafti (am Südwestrande des Vatnajökulls) im Sommer 1783. Die 
Folgen dieses Ausbruchs waren schrecklich; etwa zwei Drittel des 
Viehbestandes der ganzen Insel gingen zugrunde, und in den nächsten 
beiden Jahren starben 9300 Menschen, d. h. etwa ein Fünftel der 
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Die Natur. H 

ganzen damaligen Bevölkerung, an Hunger und Krankheiten. In dem- 
selben Jahre erfolgte im Ueere ansserhalb von Reykjanes, wie auch 
sonst häufig vor- und nachher, ein Ausbruch und entstand eine Insel, 
die indessen bald wieder versank. 

In einem so Tulkanischen Lande wie Island sind Erdbeben 
natürlich sehr häufig, besonders im Innern, wo es die meisten Vulkane 
gibt Auf der nordwestlichen Halbinsel (VeetfirÖir, Westfjorde) und 
im Ostlande sind dagegen Erderschütteraogen sehr selten. Die islän- 
dischen Erdbeben sind besonders an drei von der Natur abgegrenzte 
Gebiete geknüpft; sie kommen am häufigsten an den beiden grossen 
Buchten Skjälfandi und AxarfjfirAnr im Nordlande, am FaxafjiJrdur 
im Westen und in der grossen südlichen Tiefebene vor, wo sie oft 
sehr heftig gewesen sind und Verluste an Menschenleben und Eigen- 
tum zur Folge gehabt haben. Im Jahre 1784, nach dem grossen 
Ausbruche der Kraterreihe des Laki, wurden vom 14. — 16. August 
durch Erdbeben 92 Gehöfte vollständig zerstört und 372 Gehöfte sowie 
11 Kirchen stark beschädigt 1896 waren die Erderschiktterungen in 
denselben Gegenden noch stärker: 161 Gehöfte wurden völlig zerstört 
und 155 stark beschädigt. Der Boden bekam klaffende Bisse, von denen 
manche 7— 15 Kilometer lang waren, warme Quellen veränderten sieb, 
viele Erdrutsche gingen nieder, und mächtige Felsblöcke stürzten von 
den Bergen herab. 

Warme Quellen finden sich zu Hunderten über ganz Island 
zerstreut, an manchen Stellen vereinzelt, an andern in grösseren 
Gruppen. Einige sind lauwarm, so dass sie zum Baden benutzt werden 
können (laugar, d. h. warme Bäder), andere sind kochend heiss (bverar, 
Kessel), wieder andere bilden Sprudel. Die berühmteste von allen 
isländischen Springquellen ist der Geysir, dessen Wasserstrahlen eine 
Höhe von 30—37 Metern erreichen; es ist ein prächtiger Anblick, der 
jährlich eine Menge von Reisenden nach Island zieht. Schwefelquellen 
gibt es ebenfalls in grosser Zahl, besonders in den vulkanischen 
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Gegenden; mehrere von ihnen lagern Schwefel ab, der kleiüe An- 
häufungen bildet, und die scbvrefelsauren Dämpfe wirken stark auf den 
Boden ein, indem sie ihn zersetzen und umbilden ; infolgedessen finden 
sich in der Umgebung der Schwefelquellen bnnte Flechen von farbigen 
Tonarten, und rings herum bilden sich siedende, wallende Schlamm- 
pfiitzen, Kessel toII kochenden Breies von verschiedener Farbe. Eohlen- 
säurebaltige Quellen ((^Ikeldur, Bierquellen) sind besondere häufig auf 
der Halbinsel Snaefellsnes. 

Im Verhältnis zu seiner Lage hat Island ein sehr mildes See- 
klimaj an den Küsten ist der Winter gelind, doch ist der Sommer nur 



14. QoBafoss (WurarttU im Sädlaode). 

massig warm. Die Wäimeverhältnisse sind in hohem Qrade von den 
Meeresströmungen abhängig, die die Küste bespülen. Die West- und 
Südküste, zum Teil auch die Nordküste werden vom Golfstrom berührt, 
die Ost- und Nordküste dagegen von einem Polarstrom, der sehr 
häufig Treibeis nach den isländischen Küsten bringt Dieses sperrt oft 
die Nordküste, und die Folge davon ist ein Sinken der Wanne, das 
im ganzen Lande verspürt wird; deshalb ist die Witterung in den 
versohiedenen Jahren sehr verschieden. Die Durcbschnittsnärme 
an der Nord- und Ostküste beträgt im Winter — 2 bis 4", im 
Sommer 6— 7 ">, für das ganze Jahr 1—2» C; die Süd- and West- 
küste hat im Winter eine Durcbschnittswärme von bis — 2 ", im 
Sommer von 9 — 10", im ganzen Jahre von 3—4" C. Das Innere des 
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Landes hat mehr BiDDeablinia, und in dea luDereten Tälern und auf 
der Hochebene kano der Winter viel strenger sein. Die Witterung 
auf Island ist sehr stürmisch und Teränderlich, besonders im SQdlande, 
wo man im Winter oft monatelang so gut wie gar keinen Schnee im 
Tieflande zu sehen bekommt, während im Noidlande zu gleicher Zeit 
oft stilles Wetter mit Frost und massenhaftem Schnee herrscht Der 
Frost dauert weit bis ins Frühjahr und beginnt zeitig im Herbst. 
Infolgedessen ist der Sommer kurz, und da er zugleich kühl ist, so 
kann sich die Pflanzenwelt nicht hinreichend entwickeln. Die Luft ist 
gewöhnlich feucht, und besonders an der Ostküste sind Nebel häufig. 
Die Pflauzenwelt Islands trägt ein hochnordischcs Gepräge; ihr 
Charakter ist im bewohnten Tieflande derselbe wie in den tiefer 
liegenden Teilen des Hochlandes. Islands grössten Reichtum stellen 
die ausgedehnten, saftigen Wiesen dar, die ein treffliches Viehfutter 
liefern. Die Schafzucht ist einer der Hauptnahrungszweige, und die 
Schafe gedeihen auegezeichnet; im Sommer werden sie auf die 
Qemeindeweiden und die Heiden in den Hochtälern und am Rande 
des Hochgebirges getrieben, und im Herbste kehren sie fett und wohl- 
genährt zurück ; im Winter stehen sie entweder im Stalle, oder sie müssen, 
falls die Witterung einigermassen geeignet ist und der Schnee nicht 
allzu hoch liegt, sich ihr Futter im Freien suchen. Eigentliche Wälder 
gibt es auf Island nicht; doch ist BirkengebUsch ziemlich häufig, beson- 
ders in geschützten Tälern, die sich weit ins Land hinein erstrecken. >) 
Die Birke war ursprünglich weit mehr verbreitet, aber die Schafzucht 
und menschliche Unvernunft hat den Wäldern ausserordentlich viel 
Schaden zugefügt In einigen isländischen Birkenwäldern sind die 
Bäume 3—6 Meter hoch, und die höchste Birke auf Island (bei 
Hallormstaöur im Ostlande) hat eine Höhe von nahezu 9 Metern. Die 
Ebereschen werden indessen bisweilen noch etwas grösser; diese finden 
sich hier und da in den Birkenwäldern und vereinzelt mit ziemlich 
hohen Weiden zusammen. Niedriges Weidengebüsch ist im ganzen 
Lande weit verbreitet und ist für die Schafzucht von grosser Bedeutung. 
In alter Zeit wurde hier und da Gerste im Lande angebaut, aber der 
Ackerbau hat längst aufgehört, weil er nicht annähernd so einträglich 
ist wie der Wiesenbau, denn infolge der geringen Sommerwärme reift 

■) Tgl. H. Lehmum-Pilhes: Die WaUfnge in Island (OlobnB, Bud 85, Ni. 16 
vom 21. April 1901). Der Üben. 
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die Gerste durchaus nicht in jedem Jahre. Der Oartenbau macht in 
neuerer Zeit sehr grosse Fortschritte; Kartoffeln und verschiedene £ohl- 
arten werden fast im ganzen Lande angebaut, uod Rhabarber, die rote 
und die schwarze Johannisbeere gedeihen an den verschiedenen Handels- 
plätzen der Küste. 



15. Wb14 bei HaUormataBar (Oatland). 

Die Tierwelt ist, was die Landtiere angeht, arm an Arten, aber 
überaus reich an Zahl ; das Tierlebeu des Meeres ist viel mannigfaltiger. 
Eisbären statten bin nnd wieder in Nord-Island einen Besuch ab, wenn 
das grönländische Treibeis an der Eilste lagert Im Innern erblickt man 
hier nnd da Rudel von Renntieren ; diese gehören jedoch ursprOnglich 
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Dicht der isländischen Tierwelt an, sondeni wurden im Jahre 1770 
eingeführt. FQchse sind sehr zahlreich and fallen von ihren Schlupf- 
winkeln auf den Lavafeldem aus oft die Schafe an. Uäuse und braune 
Ratten sind eingeschleppt und finden sich jetzt überall. Haustiere, 
wie Eühe, Pferde, Schafe, Ziegen, Hunde und Katzen wurden Ton den 
ersten Ansiedlern aus Norwegen mitgebracht; auch Schweine waren in 
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der alten Zeit ziemlich verbreitet, werden aber jetzt nicht mehr gehalten. 
An der Küste kommt der Seehund in Terschiedenen Arten vor, wenn 
auch nicht mehr so zahlreich wie früher; das Walross trifft man jetzt 
selten, es muss aber einst sehr häufig gewesen sein, da seine Knochen 
oft an der Küste gefunden werden. Das Meer um Island ist sehr reich 
an Walfischen (Finnwalen, Grönlandwalen, Orindwalen, Schwertfischen, 
Delphinen, Narwalen, Weisswalen u. a.), und an den Küsten wird jetzt 
eine sehr einträgliche Walfischjagd getrieben. 

Auf Island gibt es etwa 100 Arten Vögel, wovon die Hälfte 
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SchwimmTögel sind; auf den „TogelbeTgec" an der Efiete, auf den 
Klippen nnd Inseln leben nnermeBBliche Scharen von Seevögeln : Alte, 
Höwen, SeeBOhwalben, Stormyögel, Seepapageiea n. a.; auf den Seen 
im Innern zahlreiche Singschwtine und riele Arten Enten. Die Eideiv 
gans ist im West- nnd ITordlande weit verbreitet und dort eine wichtigo 
Einnahmequelle für die Bewohner; de geniesst auf Island den Schutz 
des Gesetzes and kann beinahe als Haustier betrachtet werden. Die 
Yögel sind oft so zahm, dass sie ihre Nester in der Nähe der Häuser 
oder sogar anf den Dächern bauen, wenn diese mit Rasenstücken 
bedeckt sind; auch sucht man aof jede Weise die Eideigänse anzulocken, 
man baut ihnen Nester, rottet ihre Feinde aus oder scheucht sie fort, 
man lockt die Yögei durch Aufhängen von Schellen, bunten Lappen 
and dergl. an, da sie einen ausgeprägten Sinn für Farben nnd Töne 
zu haben scheinen. Allerlei wildes Geflügel gibt es anf Island zur 
Genüge. Schneehühner sind sehr häufig, ebenso wilde Qänse nnd viele 
andere Wasservögel. Ton Banbvögeln finden sich Fischadler, Schnee- 
eulen, Zwergfalken und der isländische Falke, der in alten Zeiten 
gefangen und ausgeführt wurde; der Falkeufang war ein Vorrecht des 
SQnigs, der diese Tiere fremden Fürsten zum Geschenk machte. Ein 
weisser Falke auf blauem Grunde ist vor kurzem von der Behörde 
als isländisches Wappen anerkannt worden. 

Kriecbtiare und Frösche gibt es auf Island nicht, aber die Fisch- 
welt an der Küste ist sehr reich, and der Kabeljaufaag in den isländischen 
Gewässern gehört zu den ergiebigsten in der ganzen Welt. So lebt nicht 
nur die isländische Küstenbevölkerang zum grössteo Teile vom Fisch- 
fange, sondern auch fremde Völker senden grosse Fischerflotten nach den 
dortigen Bänken hinauf, nnd viele französische, englische, norwegische 
und amerikanische Schiffe bringen Jahr für Jahr reiche Beute aus den 
ialändisoben Gewässern beim. Ausser dem Kabeljau haben auch andere 
Fische grosse Bedeutung für die Landesbewohner und die Fremden, 
besonders Heringe, Schellfische, Heilbutten, Schollen und Haifische, aus 
deren Lebern Tran gewonnen wird. Auch die Binnengewässer sind 
sehr fischreich: Lachs-, Bach- und Seeforellen gibt es in den Seen in 
Uenge, und die meisten grösseren Flüsse sind reich an Lacfasen. 

Das Steinreich hat geringe praktische Bedeutung, obgleich ein 
wenig Braunkohle vorhanden ist, die von den Umwohnern benutzt wird, 
ausserdem Scbwefel in bedeutenden Mengen. Die Gewinnung von Schwefel, 
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die in firüfaeren 
Zeitan eine gute 
Einnahmequelle 
war, dürfte Biob 
heutzutage kaum 
noch lohnen. Be- 
rQbmt ist der ia- 
ländlBche Doppel- 
epat, der zu op- 
tischen Instru- 
menten verwandt 
17. Efiste bei Stqii (nnterbalb des Bnufellsjfikiill). yiM- er wird in- 

dessen nur an einer einzigen Stelle, am Reyöarfjär&ur im Ostlande, 
abgehaut 

Wie wir gesehen haben, ist die isländische Natur in mancher 
Hinsicht so eigenartig, dass das Land ihretwegen za den merkwürdigsten 
Ländern Europas gezählt werden darf. In geologischer Hinsicht hat 
Island auf der ganzen Erde nicht seinesgleichen; eine solche Vereinigung 
Ton unterirdischem Feuer und ewigem Eise findet sich sonst nii^ends 
in gleichem Uassstabe. Hie Spuren gewaltiger Naturkämpfe sind überall 
wahrnehmbar und geben der Landschaft oft ein seltsam wildes Gepräge, 
wie es den benachbarten Ländern fehlt Doch darf man sich deshalb 
Island keineswegs so kalt und unwirtlich vorstellen, wie das mancher 
tut; das Wilde und Grossartige wird durch allerlei liebliche ZQge 
gemildert: Grosse Vulkane, breite Eiskuppen, wunderlich geformte 
Bei^pitzen, aufgestaute Lavaströme und dürre Wüsten wechseln mit 
grünen Wiesen, rieselnden fiächen, mächtigen Wasserfällen, busch- 
bewachseoen Abhän- 
gen und glitzernden 
Seen, und bei schö- 
nem Wetter bekom- 
men die Berge und 
Gletscher einen un- 
beschreiblich wei- 
chen, hinreissenden 
Schimmer; die Luft 
ist so klar und rein, i& Der Naohtkobold in seinem Boot (am M:fTBtn). 



□igitizedbyGoOglc 



Die BeTülkernng. ZSga ans dem ägUakan Leben. 19 

dass die fernsten Sohneespitzen eich scbarf gemeiseelt Tom tiefblauen 
Himmel abheben, und der Sonnenantergang auf Island steht durchaus 
mcbt hinter dem der Uitteimeerländer zuräcit. Nameatlich ist es oft 
ein köstlicher Anblick, die Sonne hinter den blendendweissen Gletscher- 
kuppen unter- oder aufgehen zu sehen. 



IL Die Bevölkening. 
Züge ans dem täglichen Leben. 

1. statistisches. Island ist zwar eine grosse Insel, aber die 
Einwohnerzahl ist nur gering. Gegenwärtig sind es gegen 80 000, 
1850 waren es 59000 und 1801 nur 47 000. Daraus geht ein 
beständiger, wenn auch verhältnismässig geringer Fortschritt hervor. 
Eine Ausnahme bilden die Jahre 1880 — 1890, in denen infolge starker 
Auswanderung nach Amerika — wo es jetzt über 20000 Isländer 
gibt — , sowie einer im Jahre 1882 eingetretenen Seuche ein beträcht- 
licher RQckgang stattfand. Da die Auswanderung indessen in den 
letzten Jahren stark abgenommen und nunmehr nahezu ganz aufgehört 
hat, während andererseits der Überscboss aa Geburten stets verhältnis- 
mässig gross gewesen ist (1891—1800: 23 877 Geburten gegenüber 
14134 Todesfällen, also Überschuss an Geburten 9743), so wird man, 
falls nicht gewaltsame Naturereignisse störend in die natürliche Ent- 
wicklung eingreifen, in der nächsten Zukunft eine bedeutende Zunahme 
erwarten können, und zwar um so mehr, da die gesundheitlichen Ter- 
hältnisse sich in letztet Zeit ausserordentlich gebessert haben, wodurch 
es gegluckt ist, die bisherige grosse Säuglingssterblichkeit zu rerringem. 
Man darf femer annehmen, dass die stattgefundenen Veränderungen 
im Betriebe der Fischerei und die Einführung verschiedener bisher 
unbekannter Sicherheitsmassregeln die Folge haben werden, dass in 
Zukunft nicht mehr so viele Leute durch Ertrinken ihren Tod finden 
wie bisher (durchBchnlttUch 3 unter 100 Todesfällen 1). 

Am Anfange des 19. Jahrhunderts gab es auf Island keine Ort- 
schaften. Die Landeshauptstadt hatte damals nur 307 Einwohner. 
Im Laufe des Jahthonderts, besonders im letzten Viertel, sind jedoch 
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nach und nach Terschiedeno Städte and Handelsplätze entstanden. 
Wirkliolie Städte, d. h. Gemeinden, die einen eigenen Verwaltungs- und 
BecbtsprecbuDgsbezirk bilden, gibt es allerdings nur 4, and zwar eine in 
jedem Viertel des Landes. Die grösste von ihnen ist Reykjavik, die 
Haaptstadt des Südlandes und der ganzen Insel, die jetzt 8000 Einwohner 
zählt (1860: 1444, 1801 nur 307 Einwohner). Dieser steht am nächsten 
Akureyri, der Hanptort des Nordlandes, mit 1500 Einwohnern 



10. Beykjavik. 

(1880: 545), Isafjßröur, der Hauptort des Westlandes, mit 1300 Ein- 
wohnern (1880; 518), und Seyöisfißröur, der Hauptort des Ostlandes, 
mit 900 Einwohnern. Handelsplätze gibt es jetzt 52, Yon denen 
einige fast ebensoviele Einwohner haben wie die kleineren Städte; 
doch nehmen diese keinerlei Sonderstellung ein und werden hin- 
sichtlich ihrer Verwaltung zu dem Landkreise gerechnet, dem sie 
durch ihre Lage zugehören. Zählt man ausser den Einwohnern der 
Städte auch die der Handelsplätze zur Stadtbevölkerung, so beträgt 
diese nahezu ein Viertel der GesamtbeTdlkerung, während etwas mehr 
als drei Viertel die Landbevölkerung bilden (Landleute und Fischer). 
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Nach der letzten Tolkszählnng toq 1901 ist das Verhftltnis der 
männliehea zar weiblichen Bevölkerung wie 1000 : 1088. Von männ- 
lichen Personen sind 66,9 t. H. ledig, 28,8 verheiratet, 3,9 Witwer 
and 0,4 geschieden oder getrennt. Tod weiblichen Personen sind 
64,3 V. H. ledig, 26,4 verheiratet, 8,9 Witwen nnd 0,4 geschieden 
oder getrennt 65,5 v. H. der Bevölkernng sind somit unverheiratet, 
während nur 27,6 verheiratet, 6,5 verwitwet und 0,4 geschieden 
oder getrennt sind. Die Zahl der Familien beträgt 12 679, so 
dass im Durchschnitt 6,2 Personen auf einen Haasstand kommen. 
Die Zahl der mit Fehlem oder Seuchen behafteten Personen ist 
folgende: 255 Blinde, 66 Taubstumme, 84 Blödsinnige, 133 Irre und 
94 Anssätzige. 

Nach den Grwerbsverhältnissen war die Bevölkerung 1901 
folgendermassen verteilt: Ton nicht gewerblichen Berufen (Beamte, 
Lehrer usw.) lebten 2369, von der Landwirtschaft 39 803, vom Fisch- 
fänge 21 340 (ausschliesslich Fisoherknechte sind 8959, Fischer und 
Bauern zugleich 9669, verheiratete Fischer mit eigenem Haushalt, doch 
ohne ländlichen Besitz 2712), von Handwerk und Industrie 4253, vom 
Handel 3117, vom Tagelohn 1764, von unbestimmtem Erwerb 1S67, 
vom Ruhegehalt oder vom TermSgen 1627, von Almosen 2319 {!), im 
GefSngnis befanden sieh 11. Ton der ganzen Bevalkerung lebten 
somit 77,9 v. H. von Landwirtschaft und Fischfang. Ehemals war 
das Übergewicht dieser Erwerbszweige noch grösser: 1850 ernährten 
sich 89 V. H. von der Landwirtschaft und vom Fischfange. Die 11,1 
V. H., um die diese zurückgegangen sind, kommen im wesentlichen 
dem Handel und der Industrie zugute, die namentlich in jüngster 
Zeit bedeutende Fortschritte gemacht haben. Aber auch das Ver- 
hältnis zwischen Landwirtschaft nnd Fischfang hat sich in neuerer 
Zeit stark verschoben. Während nämlich im Jahre 1850 82 v. H. 
vom Landbau nnd nur 7 v. H. vom Fischfänge lebten, war 1901 das 
Verhältnis 50,7 und 27,2 v. H. Diese Verschiebung, die andauernd 
fortschreitet nnd noch weit grösser zu werden droht, steht in engem 
Zusammenhange mit dem Aufblühen der Ortschaften. 

2. Der Volkscharakter. Island wurde bekanntlich in der 
Zeit von 870—930 von Norwegen aus besiedelt. Die Isländer 
gehören also zu den Skandinaviern. So haben sie denn auch viele 
Kigenschaften mit ihren norwegischen Stammesbrüdern gemein, doch 
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haben sich bei ihnen manche selbständigen Züge entwickelt. Dies 
rOhrt sicher in erster Linie daher, dass die ursprüngliche Berölkerung 
sich aus sehr verschiedenen Bestandteilen zusammensetzte. Den Grund- 
stock bildeten jene norwegischen Adligen, die sieb nicht unter Harald 
Schönhaars Herrschaft beugen wollten und deshalb auswanderten, sei 
es unmittelbar nach Island, sei es auf dem Umwege über die britischen 
Inseln. In beiden Fällen hatten diese eine Uenge Leibeigene, Diener 
und Hörige mit sieb, von welchen letztgenannten sicherlich riele nur 
Halbfreie waren, die von Leibeigenen abstammten. Von den Leib- 
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eigenen, die von den britischen Inseln mitgeschleppt waren, gehörte 
die Mehrzahl der keltischen Basse an. Auch die norwegischen Sklaven 
scheinen zu einer anderen Rasse gehört zu haben als ihre Herren. 
Dafür sprechen sämtliche ältere Schilderungen, wie auch neuere 
Forschungen über die Zusammensetzung des norwegischen Volkes. 
Die isländische BeTöIkemng ist somit höchst wahrscheinlich eine 
Mischung aus drei verschiedenen Rassen : einer germanischen, einer 
keltischen und einer urskandinavischen. Diese Vermischung ist natürlich 
nicht ohne EinflusB gewesen ; dann aber haben auch die abgesonderte 
Lage des Landes und seine eigenartige Natur sicher ihr Teil dazu 
beigetragen, den Isländern ein besonderes Gepräge zu geben, wie denn 
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auch die äosserst ungilnstigeQ politischen uod wirischaftlichen Ver- 
hältoisse, nnter denen diese mehrere Jahrhunderte hindurch gelebt 
haben, ihre Spuren im isländischen Volkscharakter hinterlassen haben. 
Infolge der genannten Umstände ist dieser alles andere als einbeitlicb. 
and es ist deshalb nicht leicht, seine besonderen Merkmale im einzelnen 
darzustellen. Die Terschiedeoheiten sind so gross, dass es schwer 
Trird, gemeinsame OrundzÜge daraus abzuleiten. Die Berdlkerung 
macht im ganzen den Eindruck, als sei sie aus sehr Terschiedeuartigen 
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Bestandteilen zusammengesetzt, von denen indessen der nordger- 
manische am meisten hervortritt. 

Der Wuchs der Isländer ist durchwog nicht viel über Mittet- 
grSase ; auch ist ihr Körperbau nicht besonders kräftig. Sie sind 
vorwiegend blond, haben blaue oder blangraue Augen und meist ein 
schmales, längliches Gesicht. Doch finden sich auch Leute mit dunklen 
Haaren, braunen Augen und breiten, runden Oesichtem. Aber im übrigen 
Bind sowohl der Körperbau wie auch die Gesichtszuge sehr verschieden. 
Ein ebenso grosser Unterschied ergibt sich, wenn man die geistigen 
Eigenschaften in Betracht zieht Daher kann und will folgende Schilderung 
des isländischen Yolkscharakters nichts weiter sein als ein Versuch. 
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Allen iBländern getueinsam ist dne gat entwickelte Begabung 
und ein übermfissig starkes SelbstgefübL Ein Islfinder bOrt es ungern, 
wenn man von ihm sagt, er sei Ton den AoschaanDgen anderer 
abhängig oder beeinflnsst. Er erkennt keine massgebenden Grössen an, 
er will anter allen Umständen sein eigener Herr sein, im Denken wie 
im Handeln. Er ordnet sich deshalb nicht leicht der Ansicht oder 
der Führung eines andern unter, sondern ist vielmehr unbedingt 
geneigt, sich dieser zn widersetzen, and sei es auch nur, um seine 
Selbständigkeit zu zeigen. Er ist von Natur ein Mann des Wider- 
spruchs, er ist also in politischer Hinsicht Demokrat Tom reinsten 
Wasser, der sein persdnliches Beoht bis zum äuesersten rertritt Er 
ist auch in der Regel ein SVeund des Fortschritts auf jedem Gebiete, 
und sein Sinn für Unabhängigkeit und Freiheit kennt kdne Grenzen. 
Jegliche straffe Zusammenfassung und Beeinflussung Ton oben her 
hasst er und empfindet sie als Druck. In religiöser Hinsicht ist er 
gewöhnlich streng rationalistisch, Frömmelei und Unduldsamkeit mnd 
ihm fremd. Er fordert nnbesohränkte Freiheit fOr die persönliche 
Überzeugung des Einzelnen, wie er denn überhaupt Verstandesmensch 
ist, der die unbedingte Herrschaft der Vernunft über Gefühle, Stim- 
mungen und allerlei mystische Anwandlungen fordert 

Die Isländer sind durchweg recht lebhaft und geistig rege, auch 
haben sie viel Sinn für Humor tmd sind sehr zum Spott geneigt Sie 
sind der Uehrzahl nach Sanguiniker; die Gemütsbewegungen, welche 
die Eindrücke bei ihnen hervorrufen, sind verhältnismlissig schwach, 
aber dafür schnell wechselnd. Der Isländer kommt nicht so bald aus 
dem Gleichgewicht und wird nicht leicht von etwas begeistert oder 
erregt Er ist im allgemeinen äusserst ruhig und weiss ucb zu 
beherrschen. Nur infolge des Genusses geistiger Getränke, oder wenn 
ihm hartnäckiger Widerstand entgegentritt, so dass er in Hitze gerät, 
kann er heftig und gewalttätig werden. Unter gewöhnlichen Verhältnissen 
Ifisst er sich nicht von Augenblioksstimmungen lenken, sondern nimmt 
sich Zeit ziuD Überlegen und Nachdenken, ehe er handelt Aber wenn 
er sich erst einmal eine Sache rorgenonmien hat, entwickelt er oft 
bedeutende Kraft und Willensstärke, um sein Ziel zu erreichen, und 
kann dann auch grossen persönlichen Unt zeigen und allen Gefahren 
Trotz bieten. Solange er mitten im Kampfe steht, ist er standhaft und 
ausdauernd. Ist dagegen der Kampf langwierig und von Buhepausen 
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onterbrochui, bo dass ein Stillstuid elDtritt, ehe dae Ziel erreicht ist, 
Bo erschlafft er leicht and verfällt entweder zeitweiliger Untätigkeit, 
oder er wechselt mindestens dos Ziel und die Mittel za dessen Ver- 
wirklichung. Er ist also Eienlich unbeständig, und das steht in engem 
Znsammenhange mit seiner Torwiegend sanguinischen Gemütsart and 
seinen sohnell wechselnden Stimmungen. Ein echter Idealist, sieht er 
alles von der besten Seite und hat wenig Sinn für praktische Dinge. 
Er tibeischätzt daher gewöhnlich seine Kräfte und steckt sich sein Ziel 
zD hoch, infolgedessen sind Euttänsohungen uDvermeidlich. Aber er 
nimmt diese in der Regel ziemlich mhig hin. Freilich ist er in solchen 
KUlen Dicht sehr geneigt, die Sache aof ganz dieselbe Weise fortzusetzen, 
wie er sie angefangen hatte, aber das Ziel seihst gibt er doch nicht so 
leicht aof, jedenfalls nicht, ohne sich ein anderes, dem vorigen ähnliches 
gesteckt zu haben, und so sacht er dieses auf einem andern Wege von 
neuem zu erreichen. 

Was dem Isländer an Stärke des Qefühls abgebt, das ersetzt er 
durch dessen Tiefe und Innigkeit Er ist öbermässig feinfühlig nnd 
empfindlich, auch ist er leicht verletzt, wenn er nicht so rücksichtsvoll 
behandelt wird, wie er glaubt beanspruchen zu können. Und seine 
Anspräche sind durchaus nicht gering. Er verlangt, dass jeder ihn als 
gleichwertig behandelt; und wenn er audi nur ein einfacher Diener oder 
Albeiter ist, so kann er sich doch nicht darin finden, wenn man ihn 
bloss als ein Werkzeug betrachtet, auf das man weiter keine Rücksicht 
zu nehmen braucht Er erkennt in der Hinsicht keinen Standes- 
unterschied an und fasst es als blossen Zufall auf, wenn et auf einer 
niedrigeren Stufe der menschlichen Gesellschaft steht als der, mit dem 
er zu ton hat Mit seinem ausgeprägten Sinn für das Recht der 
Persönlichkeit und als echter Demokrat verlangt er, dass man nie 
seinen Wert als Mensch vergisst, während zugleich seine Empfindungen 
so aristokratischer Art sind, dass er sich von einem kleinen Mangel 
an Bückaicbt verletzt fühlt, den mancher andere in gleicher Lage 
überhaupt nicht beachten würde. Es ist deshalb ganz treffend, wenn 
der Berliner Universitätsprofessor Heusler die Isländer als „Artsto- 
Demokraten" bezeichnet hat') Diese Empfindlichkeit und FeinffihUgkeit 

>) „Bilder ans Island." Dentuihe Bondsohan 1896, Nt. 22, 23. — Eine aos- 
geidchneto BohJldeiiuig des Laiidea nod sainar Beirohner, tod der es nni tu bedauern 
bleibt, data de nioht in Bnohform eraohienen ist Der CbeiB. 



□igitizedbyGoOglc 



26 -IHe BeTUkenng. Züge uu dem tigliabea Laben. 

erstreckt sich nicht nur auf die eigene Pereon, sondern auch auf Ver- 
wandte und Freunde, ja auf alle Landslente. Der Isländer duldet deshalb 
nicht leicht Tadel oder kränkende Bemerkungen über sie von Fremden 
und betrachtet dergleichen beinahe als eine peraöaliche Beleidigung. 
Er liebt seine Heimat und sein Vaterland, und seine Liebe und Für- 
sorge fGr seine Angehörigen ist oft ausserordentlich rührend. Unss er 
zeitweise sich ausserbalb seiner engeren Heimat oder seines Landes auf- 
halten, so hat er gewöhnlich Heimweh und sehnt sich zurück. Er wird im 
allgemeiuen leioht gerührt und empfindet tiefes Hitgefühl fflr alles, was 
leidet, es mag Tier oder Keusch sein. Er ist sehr mildtätig und gast&ei 
und setzt seinen Stolz darein, in der Hinsicht sein Mög^cbstes zu tan. 
In seinem äusseren Auftreten ist der Isländer oft ein wenig 
schwerfällig und unbehülftich. Es fehlt ihm an der Leichtigkeit, 
Geschmeidigkeit und Feinheit, der Liebenswürdigkeit und Höflichkeit, 
die z. B. den Franzosen kennzeichnet Er schliesst sich nicht leicht 
an Fremde an und ist ihnen gegenüber häufig etwas verschlossen and 
uDzugänglieh. Er bemüht sich gewöhnlich nicht zu gefallen oder 
bestimmte, allgemein übliche Formen zu beobachten, und Schmeichelei, 
Heuchelei und Berechnung liegen ihm fem. Er ist bestrebt, gegenüber 
jedermann und unter allen Umständen wahrhaftig, schlicht und natürlich 
zu sein; er erscheint daher Fremden, die ibn nicht genauer kennen, 
leicht etwas rückücbtslos und unhöflich, ja beinahe grob. 

Neben dem bisher geschilderten, überwiegend sanguinischen 
Element, das bei weitem in der Mehrheit ist, findet sich indessen auch 
ein anderes, das in mancher Hinsicht von jenem völlig rerschieden ist 
Die Leute, die hierher gehören, sind meist Melancholiker mit ziemlich 
starken, langsam wechselnden Sinnesbewegungen. Wenn ihr Oemüt 
einen Stoss erhält, verwinden sie das nicht so bald, sondern werden 
völlig oder doch zum Teil davon gelähmt Sie sehen durchweg das 
Leben sehr trübe an und sind äusserst misstraaisch und neidisch allen 
denen gegenüber, die eine höhere Stellnng in der menschlidien Gesell- 
schaft einnehmen oder die grosse Masse überragen. Es ist nicht ihre 
Art, ihre Kräfte anzustrengen, um auf ein fernes Ziel hinzuarbeiten. 
Stellt jemand ihnen ein solches vor Augen, so glauben sie sofort, dass 
sich dahinter etwas anderes versteckt, was ihnen verboten ist, und 
deshalb suchen sie ihn zu verdächtigen, indem sie ihren Oesinnungs- 
genossen gegenüber sein Vorhaben als ein Unternehmen darstellen. 
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durch das er auf ihre Kosten Terdieoen wolle. Und derardgea Reden 
leihen diese stets ein williges Ohr, ohne sich die Mühe zu machen, 
sie auf ihre Berechtigung hin zu prüfen. Im Gegensatze zu den 
Sanguinikern siod sie im ganzen mehr geneigt, jeglichem Fortschritt 
und jeglicher Änderung der bestehenden Verhältnisse sich zn wider- 
setzen. Ihnen ist es am liebsten, wenn alles beim alten bleibt Nur 
wenn die öffentliche Heinnng besonders nachdrücklich für etwas Neues 
eintritt, gehen sie mit, da sie nicht gern eine Sonderstellung einnehmen, 
sondern sich lieber der Uehiiieit anschliessen. Die Oleichmässigkeit 
liehen sie über alles, auf jedem Gebiete zeigt sich ihre Sucht alles 
einzuebnen, aber nicht nach Art der Sanguiniker, indem sie sich selbst 
emporheben, sondern eher dadurch, dass sie alles, was hervorragt, zu 
sich hioabziehen. In poUtischer Hinsicht haben sie sehr hüufig nur 
Sinn für Örtlich beschränkte Bestrebungen, und da ihnen die Hilfe 
des Staates als das einzige wirksame Mittel zur Hebung ihrer Lage 
erscheint, so gehen ihre Bemühungen im wesentlichen allein darauf 
hinans, so grosse Vorteile und Geldbewilligungen für ihre Gegend her- 
anszuBchlagen wie möglich. Um das Land als Ganzes kümmern sie 
sich wenig; das geht über ihren Gesichtskreis hinaus. 

Der hier angedeutete grosse Unterschied im Charakter der Isländer 
hat seinen Urspmng sicher zum grossen Teile in der ursprünglichen 
Mischung verschiedener Kassen. Aber einige der weniger empfehlens- 
werten Eigenschaften sind doch zu weit verbreitet, als dass sie aus- 
schliesslich daraus erklärt werden könnten. Sie haben unbedingt ebenso 
sehr, ja Tielleicht überwiegend ihre Ursache in den traurigen Verhält- 
nissen, unter denen das Volk jahrhundertelang hat leben müssen. Daher 
stammt, um nur ein Beispiel zu nennen, der besonders weit verbreitete 
Mangel an Unternehmungslust und tatkräftigem Zugreifen, der im 
Grunde doch in so starkem Widerspruch zu den übrigen Charakter- 
zügen der grossen Mehrheit der Bevölkerung steht 

3. Die Kleidung. Die isländische Männertracht ist die all- 
gemein europäische. Nur in Bezug auf das Schuhwerk finden sich 
Abweichungen, insofern man auf dem Lande in der Regel eine 
besondere Art isländischer Schuhe trägt, die aus einem viereckigen 
Stück ungegerbten Rind- oder Schafleders verfertigt werden, das man 
über den Zehen nnd an der Ferse zusammennäht, während der Spann 
unbedeckt bleibt Sie werden mit Hilfe eines Riemens befestigt, der 
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um den Kiiöchel geschlungen mrü. Die feineren Schabe von dieser 

Art, besonders die Damenschahe, werden aas schw&rz gefärbtem Leder 

verfertigt, und am den Rand hemm läuft eine Kante aus welBsem 

[jeder. In den Schah hiuein 

legt man unter die Fasssohle 

einen wollenen , gestrickten 

Lappen , der gewöhnlich ein 

22. Fraaensohnh (Etnlage mit llMter). Master aufweist 

Im Gegensätze zu dem 
männlichen hat das weibliche Oeschleoht eine wirkliche Volkstracht 
Die Alltagskleidung besteht in einem weiten Rock aus "Bries oder 
Tuch, nebst einer farbigen Schürze, und einer enganschliessenden 
Jacke aus demselben Stoffe wie der Rock, mit einem breiten Samt- 
besatz am Handgelenk und vorne auf der Brust, wo der Besatz oben 
and unten sich zusammenschliesst, während die Jacke in der Mitte, 
wo ein weisses Torhemd sichtbar wird, offen bleibt Hierzu gehört 
femer ein breites seidenes Band 
Ton beliebiger Farbe, das um den 
Hals geschlungen wird und vorne 
eine grosse Schleife bildet, in der oft 
eine Brosche befestigt wird. Als 
Eopfbedeckung dient ein flaches Uttts- 
eben, das aus einem kreisrunden Stück 
dichtgestrickter, schwarzer Wolle von 
15 — 20 cm Durchmesser besteht und 
mit Nadeln auf dem Scheitel fest- 
gesteckt wird. In d9r Uitte geht diese 
Mütze in ein schmales Stück von 
gleichem Aassehen und gleicher Grösse 
wie der Daumen eines Handschuhs 

über, das jedoch bisweilen etwas ^^- ^"" "■ ADtigrtnflht 

länger ist als dieser; seine Spitze 

läuft in eine schön verzierte silberne Röhre hinein, von deren anderem 
£nde eine etwa 30 om lange schwarze Seidenqnaste auf die Schalter 
herabhängt, während die silberne Röhre seitwärts der Mütze am Kopfe 
ruht Das Haar wird in zwei oder vier lange Zöpfe geflochten, die 
im Nacken niederhängende Schleifen bilden, da die Enden unter die 



□igitizedbyGoOglc 



Die BeTÖlkertuiK, Zflge kos dem liglidten Lebei. 29 

Uütze gesteckt werden. Ausserhalb des Hauses wird ein grosser Schal 
über dem Kleide getragen. Auf Reisen und beim Reiten benutzen die 
Frauen anstatt der Mütze gewöhnlich einen Hut, und die der besser 
gestellten Klassen besitzen in der Regel ein besonderes Reitkleid Ton 
mehr europäischem Schnitt. 

Die Feettracht ist von der Alltagstracht ganz verschieden und 
weit prächtiger ausge- 
stattet. Sowohl der Rock 
wie anch die Jacke 
sind hier mit hdbsohen 
Gold- oder Silbersticke- 
reien geschmückt, und 
um den Leib wird ein 
silberner Gürtel getragen, 
der aus langen, künstlich 
gearbeiteten Platten zu- 
sammengesebtt ist Der 
Kopfputz besteht aus 
einem hohen weissen 
Leinwandhelm von der- 
selben Fonn irie eine 
pbrygische Mütze; dieser 
wird von einem langen, 
durchsichtigen weissen 
Schleier bedeckt, der 

über den Hinterkopf ge- 24. Fraa in Feettraoht. 

werfen wird und vom 

Nacken über den Racken niederfällt. Um die Stirn wird der Helm 
Ton einem Reif festgehalten, der meist aus einem mit vergoldeten 
Silbenoeetten von kostbarer Filigranarbeit besetzten Rande besteht 

4. Das Haus. In den Ortechaften sind die meisten Gebäude 
aus Holz aufgeführt, nur einzelne aus behauenen islaadischen Steinen. 
Sie bestehen gewöhnlich aus dem Erdgesohoss mit höchstens einem, 
selten zwei Stockwerken. Ihre Einrichtung und Ausstattung ist ungefähr 
dieselbe wie in einem deutschen Provinzstädtchen. Auch ausserhalb 
der Ortschaften, besonders in der Nähe der Küsten, ist in den letzten 
Jahren eine nicht geringe Zahl von Holzgebäuden aufgeführt worden; 
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Qnudriss eines kleineien OebÖfts. 



im aUgemeinen aber bestehen noch 
immer alle Gebäude auf den ialän- 
disohen Gehöften aus Rasenstacken 
and unbehauenen Steinen, nur die 
PfoBteD und das DachgerQst, sowie 
die innere Bekleidung der Wände 
und der Fnssboden sind ron Holz. 
Anch das Dach besteht aus Basen 
und ist aussen mit Gras bewachsen. 
Das Wohnhaus besteht in diesem Falle stets aus einer Reihe dicht 
aneinander stehender Häuschen oder Zimmer, die jedes ihr eigenes 
Dach haben und sich um einen gleichfalls mit eigenem Dach Teisehenen 
Jfittelgang reihen, von dem aus eine Tür zu jedem einzelnen Zimmer 
führt. Die kleinen Einzelhäuser werden gewöhnlich so angeordnet, 
dass die Vorderseite des Geaamtbanes aus einer Reihe von Giebeln 
besteht, die in diesem Falle aus Holz sind, während die andern Giebel, 
die nicht naeb vorne hinausgehen, aus Rasenstücken bestehen. Das 
Wohnhaus steht fast immer in der Hitte des gedüngten Bodens (tun. 
Tgl. hierzu den Abschnitt „Landwirtschaft^'), während die Viehställe 
auf diesem ver- 
streut liegen, und 
zwar meistens an 
abgelegenen Stel* 
len in der Nähe 
der Umfrtedigung. 
Die wichtigsten 
der Einzelhäuser 
oder Räume dos 
Wohngebäudes 
sind folgende: Die 

Wohn- und 
Schlafstube (ba6- 
stefa, eig. Bad- 
Stube), die Frem- 
denstube, die 

Köche und die n« « j ■ - « i. ^ 

26. OnuidTiBS einea Pfanhoa. 
Speise- und Vor- ^^ d. b™«. 
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ratskammer. Id der Wohnstabe halten sich alle zu dem Hofe 
gehörigen Leute auf, so-vrobl in der Nacht Trie bei Tage. Die beiden 
Längsseiten werden von je «ner Reihe Bettstellen eingenommen, in 
denen man Nachts ecbifift, -während man am Tage aui der Bettkante sitzt 
In der Regel liegen immer zwei Personen in einem Bett, gewöhnlich 
in der Art, dass die ganze Reibe auf der einen Seite den weiblichen 
Fersonen Torbebalten ist, während die männlichen in den Betten auf 



27. Banemhof. 

ÜMh D. Brann. 



der andern Seite liegen. Die Erfahrung bat durchaus nicht gelehrt, 
dass diese Einrichtnng, wonach beide Geschlechter in demselben Baume 
schlafen, der Sittlichkeit schadet; eher scheint es, als oh der hierdurch 
bewirkte, schon von Kindheit an bestehende freiere Umgang zwischen 
beiden Qeschlechtem einen hemmenden Einflnss auf die Sinnlichkeit 
ausübe und somit eine viel günstigere Wirkung habe, als die im ganzen 
übrigen Europa streng durchgeführte Absperrung. An dem einen Ende 
der Wohnstube befindet eich in der Regel eine durch eine Zwischen- 
wand abgetrennte Kammer für die Eheleute. 
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Aasserbalb der OrtBobaften gab es frQber weder KacbelSfen, Dodi 
irgend eine sonstige EeizTorriobtiing, aaaser bei Beamten and einzelnen 
beaonderB wohlbabendea Leuten. In der letzten Zeit ist in der Hinsiebt 
zirar eine gewisse JLnderang eingetreten ; aber auf einem gewöhnlichen 
Baaemhofe muas man sieb im allgomemen nooh immer mit der natOr^ 
lieben Körperwärme begnügen, und die Stuben dürfen deshalb nicht 
grösser als irgend notwendig sein. Zar BeLeuobtnng verwendet man 
jetzt überall Petroleamlampen, auf dem Lande wie in den Ortschaften. 
Die früher (bis 1870} neben den Talglichtem 
gebräachlicben Ttanlampen kennt man jetzt 
nur noch als Erinnenmgen an eine Aber* 
wundene Kulturstufe. 

5. Belustigungen und Sport Seit 
alters ist es im isländischen Hause allgemeiner 
Brauch gewesen, für Unterhaltung an den 
langen Winterabenden zu sorgen. Diese 
bestand früher hauptsächlicb im Vorlesen von 
Sagas und einem höchst eigentümlichen, ein- 
tönigen Vortrage der sogenannten „Reime" 
(rfmur), sowie mündlicher Erzählung von 
Märchen und Voliissagen. Jetzt benutzt man 
zum Vorlesen mehr die neuere Literatur, 
Aufsätze und Zeitschriften, und sogar Zeitungen. 
Eine sehr beliebte Beschäftigung ist auch das 
Aufgeben und Lösen von Bätsein, das Er- 
zählen und Deuten tou Träumen und — 
besonders bei jungen Leuten — der sogenannte Liederkampf zwischen zwei 
Personen, wobei es darauf ankommt, wer die meisten Lieder auswendig 
kann; hierbei muss der eine immer mit einem Liede antworten, das 
mit demselben Buchstaben anfängt, mit dem das des Gegners aufge- 
hört hat Verschiedene Kartenspiele sind sehr verbreitet (Whist, 
Lliombre usw.), ebenso Sobacb, Tricktrack und viele andere Brett- 
spiele mit und ohne Würfel. Besonders unter der männlichen Jngend 
sind verschiedene Spiele ebenfalls allgemein gebräuchlich; unter diesen 
verdient namentlich ein sehr eigenartiger nationaler lUngkampf Er- 
wähnung, der einen nicht geringen erziehlichen Wert hat, indem er 
in hohem Qrade Oesohmeidlgkeit und Gewandtheit entwickelt Es 




. Tranlampe. 
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kommt nämlich bei diesem Kampfe, dessen Zweck ist den Ge^er za 
Boden za weifen, weit mehr auf Übung und geschickte Anwendung 
gewisser EunstgrifEe („Ringkniffe") an, als auf Eörperkraft Es 
gibt ausserdem auf Island noch allerlei körperliche Übungen, die 
in andern Ländern unbekannt sind. Aach Schnee- und Schlitt- 
schuhe werden stellenweise benutzt, jene jedoch mehr aus Zweck- 
mässigkeitsgründen, als zam Sport In den Ortschaften, namentlich in 
Beykjavfk, bat man in den letzten Jahren das Fasaballspiel, das Rad- 
fahren und TOTschiedene andere neuere Arten Sport eingeführt Plan- 
massiges Tomen wird ausser in RejkjaTfk kaum getrieben. Bei fest- 
lichen Gelegenheiten vergnügt man sieb mit Tanz, Gesang und Uusik, 
bisweilen sogar mit Liebhaberaufführungen. Wettreiten war früher 
lange Zeit eine beliebte Belustigung bei festlichen Zusammenkünften, 
aber erst in neuester Zeit hat man begonnen richtige Wettreanen zu 
veranstalten, besonders an dem sogenannten Grandgesetztage, der am 
2, August zur Erinnerung an das Inkrafttreten der Verfassung und 
das Tausendjahrfest der Besiedelung Islands (1874) gefeiert wird. 

6. Abergläubische Yorstellnngen. Dass die Isländer, die 
fast auf allen Gebieten so zahlreiche Erinnerungen aus alter Zeit 
bewahrt haben, auch viele abergläubische Vorstellungen des Heiden- 
tums beibehalten haben, ist begreiflich. Infolge des unaufhörlichen 
WeitererzählenB der alten Volkssagen und Uärchen an den langen 
Winterabenden hat das Volk schon von Jagend auf diese in sich auf- 
genommen, und die einsame Lage der Höfe inmitten einer äusserst 
eigenartigen, wilden Natur, welche häufig die seltsamsten Formen an- 
nimmt, hat ihnen immer neue Nahrung gegeben und so zu ihrer Fort- 
entwicklung beigetragen. So waren verschiedene solcher Vorstellungen 
noch in der ersten H^fte des 19. Jahrhunderts allgemein verbreitet Jeder 
absonderlich geformte Fels oder Hügel galt als von Elfen bevölkert, 
Höhlen waren der Wohnsitz von Riesen oder andern übernatürlichen 
Wesen, and in den öden, unbewohnten Gegenden des Innern sollte 
es ganze Ansiedelungen von Geächteten geben. Am verbreitetsten 
war der GUube an Gespenster, d. h. entweder „Wiedergänger" (Geister 
Verstorbener), oder „Folgegeister" (fylgja), die im voraus den Besuch 
Fremder auf den Höfen anzeigen. Nach den altheidoischen Vorstetlungen 
waren dies Schutzgeister, die den Menschen von der Geburt bis zum 
Grabe begleiteten und sich in mannigfachen Gestalten zeigen konnten 
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(als Uenschen, Tiere usw.), die in der Regel dem Charakter der be- 
treffenden Person entsprachen. So war der Folgegeist eines vornebmen 
Hannes gewöhnlich ein Bfir, der eines unruhigen, gewalttätigen Kriegers 
ein Wolf, der eines listigen, verschlagenen Menseben ein Fuchs usw. 
Jetzt dagegen fasst man die Folgegeister meist nur als Spuk auf, ob- 
gleich sie wie früher in sehr verschiedener Gestalt auftreten kfinnen. 
In entlegenen Gegenden war auch der Glaube an Zauberer 
(galdramaöur) ziemlich verbreitet, und man meinte, diese wären mit 
Hülfe von Beschwörungsformeln, seltsamen Runenzeichen and andern 
abenteuerlichen Zauberzeicben (galdrastafir) imstande Wunder zu tun. 
Einzelnen Diditem schrieb man ttbematürlicbe ErSfte zu, so dass sie 
vermittels ihrer zsuberkräftigen Gedichte die Natur und ihre Geister 
beeinflussen könnten. Diese nannte man Eraftdlchter (kraftaskfUd). 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und besonders in 
seinem letzten Viertel ist indessen infolge der zunehmenden Aufklärung 
und der erleichterten Verbindung zwischen den verschiedenen Landes- 
teilen dieser Aberglaabe zum grössten Teile aasgerottet worden. Es gibt 
jetzt keine Eraftdicbter oder Zauberer mehr, keine Geächteten und 
keine Riesen, und nur vereinzelte alte Leute glauben noch an Elfen. 
Am zähesten lebt der Glaube an Spuk fort, der im Volke noch 
recht verbreitet ist, obgleich auch er merklich abnimmt und, wie es 
scheint, bei dem heranwachsenden Geschlecht zu verschwinden im 
Begriff ist 



ni. Das ÖffentUcbe Leben. Die Behörden. 

1. Die Verfassung. 

Da die Isländer fast das ganze 19. Jahrhundert hindurch einen 
nahezu ununterbrochenen Kampf um die Verfassung geführt haben, 
so ist zum Verständnis der Gegenwart eine geschichtliche Übersicht 
erforderlich, um die bisherige Entwicklung und ihre Berechtigung aus 
der Vergangenheit nachzuweisen. 

a) Geschichtliche Übersicht Von 930—1262 war Island 
ein selbständiger Freistaat mit aristokratischer Verfassung. Die all- 
gemeinen Staatsangelegenheiten wurden von dem „Althing" geleitet, 
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das ans folgenden Bestandteilen sich zusammensetzte: einer gesetz- 
gebenden Eßrperschaft, die lOgr^tta (Landtag, eigentlich Gesetzkörper- 
sohaft) genannt wurde, 5 Gerichtshöfen (und zwar je einem ftlr die 
4 Viertel — jetzt „Ämter" — des Ijsndes, nebst einem obersten 
Gerichtshöfe) und einer Volksversammlung, zu der alle steuerpflichtigen 
Staatsbüi^r Zutritt hatten, sowie endlich einem Qesamtleiter, dem so- 
genannten Gesetzsprecher (lögsßgumaör), der der Vorsitzende sowohl 
der eigentlichen gesetzgebenden Körperschaft, als auch des ganzen 
Althings war. Ausserdem hatte man in jedem Bezirk örtliche Ver- 
sammlungen, die sog. FrQhjahrstbinge, mit einem Bezirksgericht 
Vorsitzende dieser Thinge waren die Bezirkshfiupter, die sog. Goden, 
die als solche ohne weiteres Mitglieder der gesetzgebenden Körper- 
schaft waren und alle Biobter ernannten, sowohl auf dem Althing, 
als auch auf den Bezirkstbingen. Daneben hatte man eine trefflich 
entwickelte GemeindcTCrwaltung, GeroeiudeTersammlungen und andere 
Verwaltungskörperscbaften. Jede Gemeinde bildete eine auf Gegen- 
seitigkeit beruhende Versicherungsgesellschaft gegen Brandschaden und 
Viehverlust *) 

Im Jahre 1262 wurde Island mit Norwegen vereinigt Das vom 
Landtage angenommene TInionsgesetz bestimmte unter anderm, dass 
der König von Norwegen einen Jarl zu seinem Stellvertreter auf 
Island ernennen sollte, und sohloss mit der Erklärung, dass, wenn das 
getroffene Obereinkommen „nach dem Urteil der besten Alänner" 
nicht innegehalten würde, die Isländer aller Verpflichtungen gegen den 
König oder seine Erben ledig sein sollten. Als der erste und einzige 
Jarl des Landes, der Isländer Gissur Thorvaldsson, 1268 starb, bekam 
er keinen Nachfolger, und bald darauf wurden die Gesetze des Frei- 
staats durch ein nenes Gesetzbuch, von dem einzelne Abschnitte noch 
heute in Kraft sind, abgelöst Dieses führte bedeutende Veränderungen 
hinsichüich der Einrichtungen Islands und seiner Verfassung mit sieb. 
An die Stelle des Glesetzsprechers, der bisher von dem Landtage 
gewählt worden war, traten nunmehr erst ein, später zwei vom 
Könige ernannte „Gesetzmänner", und die richterliche Gewalt, die 
frtiher besonderen Gerichtshöfen gehört hatte, wnrde nun dem Land- 
tage Übertragen, dessen Mitglieder jetzt von den Vertretern des Königs 

■) Toi naheia alnem Jihrtwend I Der Üben. 
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ernannt wurden, and zagleich wurde die Zahl der Uitglieder des 
Landtages nach und nach stark verringert. Die gesetzgebende Gewalt 
blieb in den Händen des Königs und des Althings (d. h. der „l(Jgr6tta") 
gemeinsam, obgleich das letztgenannte anch ohne Mitwirkaog des 
KöDigs Urteile fällen oder Beschlüsse fassen konnte, die ToUe Gesetzes- 
kraft hatten. 

Im Jahre 1380 warde Island zugleich mit Norwegen mit Däne- 
mark vereinigt, ohne da&s dies eine Andemng Beiner staalsrecht- 
liohen Stellung herbeiführte, bis im Jahre 1663 durch den Erb- 
huldigungseid, den die Isländer am 28. Juli 1662 Friedrich III. nnd 
seinen Nachkommen leisteten, die Alleinherrschaft des Königs zur 
Geltung gelangte. Es wurden jetzt — gegen das Ende des 17. Jahr- 
hunderts — mehrere neue Ämter geschaffen (Stiftshauptmaon, Landes- 
vogt, d. b. Verwalter der Landeskasse, und Amtmann), während die 
Leitung der isländischen Verwaltung der königlichen Kanzlei und der 
Bentenkammer in Kopenhagen vorbehalten war. Indessen blieb einst- 
weilen das Althing noch weiter beBtefaen, und zwar sowohl als richter- 
liche wie anch — wenigstens teilweise, nämlich durch Althings- 
besohlÜBse — als gesetzgebende Körperschaft (jedenfalls bis 1720), 
obgleich sein Einfluss von Jahr zu Jahr geringer wurde, bis es im 
Jahre 1800 vollständig aufgehoben und nach dem Vorbilde Norwegens 
durch ein „Landesobergericht" mit dem Sitze in der Hauptstadt 
Eeykjavik ersetzt wurde. Im Jahre 1814 wurde Islands Verbindung 
mit Norwegen gänzlich gelöst, indem es bei der Abtretung dieses 
Landes in dänischem Besitz blieb. 

Als im Jahre 1831 die dänischen Provinzialstände errichtet wurden, 
wurde festgesetzt, dass Island zur Ständeversammlung der Inselbezirke 
Vertreter, die einstweilen vom Könige ernannt wurden, entsenden sollte. 
Aber sofort erhoben sich von dänischer, wie namentlich auch von 
isländischer Seite aus Stimmen dagegen, die darauf aufmerksam 
machten, dass aus geschichtlichen und aus Zweckmässigkeitsgrtinden 
Island Anspruch auf eine eigene Volksvertretung im Lande selbst habe, 
die auch allein ihm von Nutzen sein könne. Diese Auffassung vertrat 
besonders der isländische Rechtsgelehrte Baldvin Etnarsson, dessen 
Schrift „Die dänischen Provinzialstände mit besonderer Rücksicht auf 
Island" zugleich in dänischer und isländischer Sprache erschien. So 
kam es schliesslich dabin, dass durch Verfügung vom 8. M&rz 1843 das 
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Althing TOD neaem errichtet warde, und zwar als beratende YerBammlang, 
welche die ausschliesslich Island betreffenden Qesetze and Angelegenheiten 
behandeln sollte. 

Als am 5. Juni 1849 das dänische Grundgesetz in Kraft trat, 
sollte es anfangs auch für Island Gültigkeit haben, and deshalb war 
dies auch auf der Reichsrersammlang von 1848 vertreten. Aber da 
Island früher stets ein eigenes gesetzgeberisches Gebiet gebildet hatte, 
so wurde auf ein von den Isländern eingegangenes Bittgesuch hin 
schon vor der Veröffentlichung des 
Grundgesetzes ein Vorbehalt hin- 
sichtlich seiner Gültigkeit für Island 
gemacht, indem eine königliche Ver- 
ordnung Tom 23. September 1848 
erklärte, „dass die Bestimmungen, 
die mit Rücksicht auf Islands beson- 
dere Verhältnisse notwendig sein 
dürften , am die staatsrechtliche 
Stellung dieses Landes innerhalb 
des Beichea zu ordnen, nicht end- 
gültig getroffen werden sollten, ehe 
man die Isländer in einer beson- 
deren Versammlung in ihrem Lande 

darüber gehört hätte". In Überein- 29. Mdrin EiaatBsa». 

Stimmung hiermit berief die Regierung 

im Juli 1851 eine Art isländische Nationalrersammlung nach Reykjavik 
und liess dieser Vorschläge für die Regelung der staatsrechtlichen 
Stellang Islands im Reiche und der dortigen Reichstagswahlen zugehen, 
deren wichtigste Bestimmung die war, dass die Grundgesetze dra 
Königreichs Dänemark auch für Island geltes sollten, jedoch mit 
einzelnen, näher angegebenen Einschränkungen. So sollte für die 
Angelegenheiten, die auschliesslich Islands innere Verhältnisse betrafen, 
die gesetzgebende Gewalt nicht vom Könige und dem Reichstage, 
sondern vom Könige unter Mitwirkung des Althings ausgeübt 
werden. Zum (dänischen) Reichstage sollte Island 4 Verübter in das 
Folkething and 2 in das Landsthing entsenden, und wenn Anträge auf 
Änderung der für Island geltenden gesetzlichen Bestimmungen mit 
Rucksicht auf das Wohl des Gesamtstaates dem Reichstage vorgelegt 
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-würden, bo erklärte sich die Begierang bereit, soweit dies möglich, vorbei 
darüber eine MeinuagsäusBeniDg des Altbings einzuholen. Es sollte zwar 
eine besondere isländische Lsndeskasse eingerichtet werden, der gröaste 
Teil der Landeseinnahmen jedoch in die Staatskasse fliessen, die dafür 
die Gehälter der höheren Beamten Islands zn zahlen verpflichtet war. 
Auf diese Vorschläge wollte die isländische Yersammlnng nicht 
eingehen, vielinehr hob der 
für diese Angelegenheit 
eingesetzte AosBchuss, in 
dem der grosse Vaterlands- 
freand Archivar J6n 
Sigurdsson den Vorsitz 
führte, in seinem Gut- 
achten hervor, dass Island 
durch die ünioo vom 
Jahre 1262 zu Norwegen 
and damit später anch zu 
Dänemark in ein freies 
Bundesverhältnis getreten 
sei und infolgedessen hin- 
sichtlich seiner eigenen An- 
gelegenheiten nicht etwa 
nnr aaf eine gewisse pro- 
vinzielle Selbständigkeit 
30. J6d SgoiOsBOD. Anspruch habe, wie sie 

in jenem Entwürfe vor- 
gesehen sei, sondern auf Gleichstellung mit dem Reiche und auf 
einen möglichst grossen Anteil an der Staatshoheit, also vor allem 
auf vollständiges Steuer- und Bewilligungsrecht, sowie auf dnen 
eigenen obersten Gerichtshof im Lande, und auf eigene, auf Island 
ansässige and vor dem Althing verantwortliche Uinister. Island sollte 
also sozusagen nur durch Personalunion mit Dänemark verbunden sein, 
indem es König und Thronfolge mit diesem gemeinsam hätte, während 
es im übrigen von besonderen Abmachungen abhängen sollte, was 
Island sonst noch mit Dänemark oder anderen Teilen des Reiches 
gemeinsam hätte. Der König sollte alle Beamten ernennen und einen 
Uinister als Vertreter Islands in seiner Umgebung haben. Dieses Gnt^ 
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achten des isläDdischen VerfassungsausschusGeB kam iadeesen äberhanpt 
nicht zur Verhandlung, indem der BeTollmächtigte des Eönigs, sobald 
er eioBab, dass die gewünschte grundsätzliobe Anerkennung des 
dänischen Grundgesetzes als außb für Island bindend nicht za erreichen 
war, die Versammlung auflöste, ohne ein Ergebnis erzielt zu haben. 
Nun wurden während der folgenden zwanzig Jahre verschiedene 
erfolglose Yersncbe gemacht, eine Einigung hinsichtlich der isländischen 
Terfassungs- und Finanzangelegenbeit herbeizuführen, bis endlich 
die staatsrechtliche Stellung Islands im Belobe durch Gesetz Tom 
2. Januar 1871 festgelegt wurde, freilich ohne Mitwirkung von seiten 
der Isländer. Dies veranlaBste das Althing dagegen Yerwabrung einzu- 
legen und zu erklären, dass es dieses Gesetz nicht als für Island 
bindend anerkennen könne, während es andererseits sich bereit erklärte, 
den in dioEem festgesetzten Zuschuss des Beiches zur isländischen 
Landeskasse als Ersatz füi die zugunsten des Reichsschatzes verkauften 
Elostergüter anzunehmen. 

Nachdem so Islands staatsrechtliche Stellung geregelt war, waren 
noch seine inneren Angelegenheiten gesetzlich zu ordnen, doch konnte 
darüber zwischen der Regierung und dem Althing keine Einigung 
erzielt werden. Da jene im Jahre 1873 keine darauf bezügliche Vor- 
lage einbrachte, nahm das Althing einen aus persönlicher Anregung 
hervorgegangenen Antrag an, nach welchem die Leitung der islän- 
dischen Verwaltung einem vom Könige zu ernennenden und auf Island 
ansässigen Jarl übertragen werden sollte. Dieser sollte durch besondere, 
von ihm berufene und dem Althing gegenüber verantwortliche Minister 
seine Befugnisse ausüben; ferner sollte ein eigener oberster Gerichtshof 
nach Art des dänischen „H<!jesteret" errichtet werden usw. Aber gleich- 
zeitig stellte das Althing den einstweiligen Antrag, der König möchte, 
falls er jenem Beschlüsse die Bestätigung versage, im Laufe des 
Jahres 1874 zur Feier der tausendjährigen Besiedelung Islands dem 
Lande eine Veriassung geben, die mit jenem Beschlüsse des Althings 
nach Möglichkeit übereinstimme. Mit Beziehung hierauf erliess der König, 
da das Althing gewissermassen ihm die Sache anheimgestellt hatte, 
nnter dem 5. Januar 1874 ein Yerfassungsgesetz für Islands innere 
Angelegenheiten. Dieses trat am 1. August desselben Jahres in Kraft 

b) Islands gegenwärtige Verfassung. Diese beruht auf den 
beiden Gesetzen vom 2. Januar 1871 und vom 5. Januar 1874, die als zwei 
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Teile eines und deseelben VerfassangsgeBetzes aogesehen werden können, 
von denen jenes die Island und Däuem&rk gemeinsamen Angelegen- 
heiten und Islands staatsrechtliche Stellang im Reichsganzen behandelt, 
während das zweite sich auf die inneren Angelegenheiten Islands 
oder die Regelung der gesetzgebenden, aasfühienden und richterlichen 
Gewalt, soweit jene dabei in Betracht kommen, beziebt. 

Nach dem Gesetz ycm 2. Januar 1871 bezüglich Islands rer- 
fasBungsm&ssiger Stellang im Reiche ist Island „ein untrenn- 
barer Teil des dänischen Staates mit besonderen Freiheiten". Dem- 
entsprechend werden alle isländischen Angelegenheiten in zwei Klassen 
eingeteilt: eigene (innerisländische) und gemeinsame (Reichsangelegen- 
heiten). Innerisländische Angelegenheiten sind: 1. das bOrgerliche 
Recht, das Strafrecht und die Rechtspflege, doch mit der Einschränkung, 
dass das dänische Hdchstgerioht (H^jesteret) bis auf weiteres die 
oberste Behörde auch für isländische Rechtsfälle bleibt 2. Die Polizei. 
3. Kirche and Schule. 4. Arztewesen and Gesundheitspflege. 5. Ge- 
meindeverwaltung und Annenpflege. 6. Wegererwaltung und Fost- 
wesen. 7. Landwirtschaft, Fischerei, Handel, SchiSabrt und andere 
Gewerbe. 8. Unmittelbare und mittelbare Steuern. 9. Landeseigentum, 
Stiftungen und sonstige Öffentliche Gelder. Alle hier nicht aufge- 
zählten Angelegenheiten gelten als gemeinsame oder Reichsangelegen- 
heiten. — Islands innere Angelegenheiten gehören nicht ins Gebiet 
der gesetzgebenden Körperschaften des dänischen Reiches, während 
andererseits die gemeinsamen oder Reicbsangelegenheiten diesen aus- 
schliesslich unterstehen. An der Gesetzgebung auf dem letztgenannten 
Gebiete hat allerdings Island keinen Anteil, solange es im Reichstage 
nicht vertreten ist; indessen kann solange auch keine Forderung für 
Bedürfnisse des Reiches an Island gestellt werden. Die Frage der 
Vertretung Islands im Reichstage kann nur durch ein Gesetz geregelt 
werden, das sowohl von den gesetzgebenden Körperschaften des Reiches, 
als auch von denen Islands angenommen worden ist 

Gemäss dem Verfassungsgesetze für Islands innere An- 
gelegenheiten vom 5. Januar 1874 bat Island in allen inneren 
Fragen „seine eigene Gesetzgebung und Verwaltung". Die gesetz- 
gebende Gewalt liegt in den Händen des Königs und des Althlngs 
gemeinsam, die ausführende in denen des Königs allein und die richter- 
liche in denen der Gerichtsbehörden. Die evangelisch-lntfaerische Kirche 
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ist die islänilisohe Landeskircbe uod geniflsst als solche ünterstützuDg 
und Schutz der Obrigkeit Im übrigen ist das isländische Yerfassungs- 
gesetz iß allen wesentlichen Funkten nach dem Vorbilde des dänischen 
Gnmdgesetzes vom 28. Juli 1866 abgefasst, und das Althing ist im 
ganzen mit denselben Rechten ausgestattet wie der dänische Reichstag. 
Immerhin sind die Abweichungen — auch abgesehen von denen, die 
die örtlichen Verhältnisse notwendig machten — recht beträchtlich. 
Dies gilt namentlich von den Bestimmungen über die Terschiedenen 



31. Althingegeblade (und Lasdeebflobeiei). 

Vertreter der Regierung und ihr Verhältnis zum Althing, sowie über 
die ZusammenaetzuDg dieser Körperschaft 

Das Althing besteht aus 36 Mitgliedern,') von denen 30 vom 
Volke gewählt') und 6 vom Könige ernannt werden, und zwar stets 
auf 6 Jahre. £s umfasst zwei Kammern oder „Abteilungen": das 
Oberhans, das „obere Abteilung" genannt wird, mit 12, und das Unterhaus, 
das „untere Abteilung" genannt wird, mit 34 Mitgliedern.") Dem erst- 
genannten gehören alle vom Könige ernannten Mitglieder an und ausser- 
dem Q,*) die von dem vereinigten Althing, so oft dies nach einer neuen 
Wahl zusammentritt, unter den vom Volke gewählten Abgeordneten für 



') jetit: 40 (8. Seite 47). ■) jetrt: 34. ') jettt: 14 beiw. 26. *) jetst: 8. 
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den ganzen Zeitraum ausgewählt werden. Die untere Abteilung besteht 
aus den übrigen 21 vom Yolke gewählten Abgeordneten.*) Zu den 
regelmässigen Tagungen versammelt sieb das Althing am ersten Wochen- 
tage im Juli jedes zweiten Jahres; um l&nger als 6 Wochen >) zu ti^n, 
bedarf es der königlichen Genehmigung. Die Sitzungen sind öffentlich, 
die Geschäftsordnung ist gesetzlich festgelegt Um gültige Beschlüsse 
fassen zu können, ist in beiden Abteilungen die Anwesenheit von 
zwei Dritteln der Uitglieder^j und ihre Teilnahme an der Abstimmung 
eriorderlich. Wird zwischen den beiden Kammern eine Einigung nicht 
erzielt, so bilden sie eine gemeinsame Kammer, und die Angelegenheit 
wird dann von dem Oesamt-Althing entschieden, wo zur Beschlussfassong 
zwei Drittel der abgegebenen Stimmen erforderlich sind, ausser für 
Gesetze betreu allgemeiner Geldbewilligungen und Bewilligung von 
Zulagen, bei denen einfache Stimmenmehrheit genügt Wenn ein 
Antrag auf Verfassungsänderung in beiden Abteiinngen angenommen 
wird, so muss die Regierung, mag sie zu der Sache stehen, wie sie 
will, das Althing auflösen und Neuwahlen ausschreiben. Wenn das 
neugewählte Althing den Antrag ebne jede Änderung annimmt, so wird 
der Bescbluss dem Könige vorgelegt, der dann zu entscheiden hat, ob 
et ibn bestätigen will oder nicht 

Die Wahlen zum Alttüng sind durch Gesetz vom 14. September 
1877 und 3. Oktober 1903 geordnet Das ganze Land ist in 19 Wahl- 
kreise eingeteilt, von denen die S kleineren je einen, die übrigen 11 je 
zwei Vertreter wählen.^) Das Wahlrecht erlangt jeder unbescholtene und 
znveriäsdge Uann mit der Vollendung des 25. Lebensjahres, wenn er 
mindestens ein Jahr in dem betreffenden Wahlkreise ansässig gewesen 
ist und entweder als Landwirt Abgaben an Staat und Gemeinde entrichtet, 
oder als Bewohner einer Stadt mindestens 8 Kronen*) städtische Steuern 
zahlt, oder als Hausbesitzer nicht unter 12 Kronen*); femer jeder Beamte, 



') jelst: 26. ■) jettt: 8 Wocheo. *) jetst: von metur als der BXUte. *) jettt: 
4 Kr. (s. Seite 47). 

*) Da die Zahl der Abgeordneten doroli das neue Qeeeti nm 4 vernahit 
worden ist, so wird auf der nltohaten Tagung dw Althiugs (1905) eine Neneintwlniig 
der Wahlkrtise Btattfiaden. Big dahin sollen die 4 Stidte je einen dieeer 4 Abge- 
ordneten «Ihleo, wodniuh aleo Reykjavik, d» sobon bisher einen Vertreter hatte, 
2 Abgeordnete eihUL tBafjfiiBoi, Akoreyri and SeyBiBfjötDu hatten üb jetit keine 
eigene Vertretong im Ludtage. Die Ti^l dieser 4 neuen Hitglieder geht im 
September 1904 mm enten Male vor sioL Der Vetfaami. 



□igitizedbyGoOglc 



Du dihntilohe Leben. Die BehArden. 43 

sowie endlich jeder, der sich einer akademiscben PrUfong an der Hoch- 
Bohule ZQ EopenhsgeD oder einet Abgangsprüfung an der Pfarrer- oder 
Arzteschule in BeytjaTik onterzogen hat, sofern er nicht in privaten 
Diensten steht Wählbar ist jeder Wahlberechtigte, wenn er das dreisstgste 
Lebensjahr vollendet hat, wenn er femer während der letzten fänf Jahre 
seinen st&ndigen Wohnsitz in den europäischen Gebieten Dänemarks 
gehabt bat und in keinem TTotertanen' oder AbhängigkeitaTerhältnis 
ZQ fremden Staaten steht. Die Wahlen erfolgen in geheimer Abstimmung 
durch Stimmzettel; gewählt ist, wer die meisten Stimmen bat 

Der König hat die höchste Vollmacht in allen inneren Angelegen- 
heiten Islands und übt diese dnroh seinen „Minister für Island" ans, 
der vor dem Altbing freilich nur ffir die Aufrechterhaltung der Ver- 
fassung verantwortlich ist.*) Etwaige Klagen des Althings gegen den 
Uinister kommen zur Entscheidung vor das dänische Höchstgerioht 
Die oberste Vollmacht auf Island ist unter Verantwortung des Ministers 
einem von dem Könige ernannten Landeshauptmann oder Statthalter 
(landsböföingi) Übertragen, der seinen Sitz auf Island hat*) Sein 
Geschäftsbereich wird vom Könige festgesetzt, und er verhandelt 
im Namen der Regierung mit dem Althing. Glaubt dies Grund 
zur Beschwerde zu haben über die Art und Weise, wie der Landes- 
hauptmann sein Amt verwaltet, so bestimmt der König, nachdem das 
Althing in jedem einzelnen Falle seinen Antrag gestellt hat, ob und 
wie er zor Verantwortung gezogen werden soll. 

c) Die Verfassungsdurchsicht Trotz der grossen Fortschritte, 
die die Einführung der Verfassung vom 5. Januar 1874 ftlr die 
Isländer bedeutete, waren diese mit der hierdurch erzielten Regelung der 
Verfassungsfrage keineswegs zufrieden. Besonders nahm man Anstoss 
an der äusserst geringen Verantwortung, die sowohl der Minister, als 
auch der Landeshauptmann hatten, femer an dem Rechte der Regierung, 
die Hälfte der Sitze in der oberen Abteilung zu vergeben, denn dadurch 
erhielt diese die Macht, die Durchführung jeder Reform, die ihr nicht 
genehm war, zu verhindern. Und die Unzufriedenheit wuchs noch mehr, 
als es sich herausstellte, dass kein besonderer Minister für Island ernannt, 
rnndern die Leitung der isländischen Verwaltung dem dänischen Justiz- 



■) Jetit: fOr die Gesamthaltong der Begiernng verutwortlioli (b. Seite 46). 
*) Das Imt des LaadeehaaptmannB ist jettt infolge des aligeiiiderten Ter- 
fMwmgigaeetwe vom 3. Oktober 1903 in Wegfall geraten. 
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minister übertragen wurde. Denn bei desseD Emeniiaiig wurde nicht 
die geringste Bückeicbt darauf genomtneu, ob er mit den isländiscbeD 
Terbältnissen irgendwie vertraut war oder die isländiscbe Sprache 
beherrschte, obgleich diese die amtliche Landessprache war. Da endlioh 
die Regierung auch vcd ihrem EiuBpnichsrecbt gegenüber den vom 
Althing angenommenen Gesetzen einen ausgedehnten Gebraach machte, 
so wurde die Missstimmung im Lande immer grösser. 

Schon im Jahre 1881 wnrde daher der Eampf um die Yerfassiuig 
von neuem aufgenommen, indem einer von JtJn Sigurässons alten 
Kampfgenossen, der Bezirkshaupt- 
mann Benedikt Sveinsson , den 
Antrag auf eine durchgreifende 
YerfasBungsändernng stellte. Er 
forderte unter anderem die Ab- 
schaffung sowohl des Ministeriums 
für Island, als auch der Landes- 
hauptmann schaft in Bejkjavik, Ad 
ihrer Stelle sollte eine eigene 
Regierung auf Island errichtet 
werden , die aus einem vom 
Könige ernannten unverantwort- 
lichen RegieniDgs Verweser und 
einem von diesem berufenen 
32. Benedikt Sv^nBaoa. Mioisterinm von höchstens drei Mit- 

gUedem bestände. Der Begierungs- 
rerweser und seine Minister sollten — entsprechend dem dänischen 
Staatsrate — einen Landesrat bilden, in dem alle Gesetze und sonstige 
wichtige Massnahmen der Regierung beraten werden sollten. Der 
Begierungsverweser sollte die Gesetze (mit Ausnahme von Yerfaasungs- 
änderungen) bestiitigen und im grossen und ganzen völlig an die Stelle 
des Königs treten. Die Minister sollten dem Althing gegenüber 
verantwortlich sein, und die gegen «e erhobenen Anklagen von einem 
„Landesgericht" (nach dem Vorbilde des dänischen Beichsgerichts) 
abgeurteilt werden, das aus einer gewissen Anzahl von Mitgliedern der 
oberen Abteilung und den Mitgliedern des höchsten inländischen 
Gerichtshofes sich zusammensetzte. Die Berufung von Mitgliedern 
der oberen Abteilung durch den König sollte aufhören und sämtliche 
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Abgeordnete vom Yolke gewählt werden. Gleichzeitig wurde in einem 
besonderen Antrage die Enichtang eines eigenen Höcbstgeiichts für 
Island gefordert. 

Diese Anträge worden darauf in jeder Tagung des Althinga bis 
zum Jabre 1895 immer von neuem eingebracht und jedesmfd von der 
unteren Abteilung angenommen, während sie in der oberen in der 
Regel aaf starken Widerstand stiessen. Doch gelang es zweimal, auf 
die in der Verfassung vorgesohriebene Weise (in zwei aufeinander 
folgenden Tagungen, zwischen denen eine Auflösung des Althings statt- 
gefunden hatte), ihre Annahme in beiden Abteilungen durchzusetzen, 
nämlich in den Tagungen you 1885—86 und 1893—94. Aber in 
beiden Fällen versagte die Re^ening diesem Beschlüsse ihre Bestätigung 
unter Hinweis auf die in dem „Allerhöchsten Erlasse an die Isländer" 
vom 2. November 1885 angeführten Gründe, worin hervorgehoben 
wurde, dass die vorgeschlagene Regelung „gegen die bestehende Staats- 
verfassung streite und mit Islands staatsrechtlicher Stellung als eines 
untrennbaren Teiles des dänischen Staates unvereinbar sei". Auch sei 
die vorgeschlagene Verwaltungsform allzu kostspielig für ein so armes 
Land wie Island. 

In der Tagung von 1895 ectschloss sich die Hehrheit des Althings, 
den alten Antrag auf Durchsicht der Verfassung fallen zu lassen, und 
nahm dafür einen Beschluss an, in dem die Regierung aufgefordert 
wurde, ihrerseits eine Vorlage zu einer Verfassuogsdurchsicht einzu- 
bringen, indem man gleichzeitig hervorhob, auf welche Punkte das 
Althing das grös&te Gewicht legte. Aber auch auf diesen Vorschlag 
wollte die Regierung nicht eingeben. 

Es hatte sich um diese Zeit sowohl der isländischen Abgeordneten, 
als auch ihrer Wähler eine grosse Verwirrung and Ratlosigkeit 
bemäobtigL Die einen wollten den Kampf auf dem einmal ein- 
geschlagenen Wege fortsetzen und den alten Antrag auf Durchsicht 
der Verfassung wieder aufnehmen, die andern hielten dies wegen des 
Widerstandes der Regierung für aussichtslos und fanden ausserdem 
den Antrag selbst in verschiedenen Punkten nicht sehr zweckmässig. 
Darin waren indessen alle einig, dass die bestehende Ordnung 
unhaltbar sei, und dass eine Änderung herbeigeführt werden müssa 
So erschienen denn in der isländischen Presse verschiedene mehr oder 
weniger seltsame Vorschläge, z. B. man solle das Recht der einst- 



□igitizedbyGoOglc 



46 Dw OffeDtliohe Loben. Die BehOidsn. 

'weiligen Beanstsndang (j^uspeneires Veto") forden, oder eine völlige 
LostreDDODg toq Dänemaik ubw., diese fanden jedoch wenig Anklang. 

Um dieser allgemeinen Terwiming ein Ende zu machen und 
womöglich dem langwierigen and für das Land äussarst schKdliohen 
Kampfe um die Yerfassang wenigstens einen vorläufigen Abaohluss zu 
geben, arbeitete nun der Dozent an der Hochschule zu Eopenbagen, 
Dr. Valt^r GuSmundsson,') der im Jabre 1894 zum Mitgliede des AU 
things gewählt worden war, einen neuen Entwurf zu einer Verfassungs- 
änderung aus, den er zum ersten Male in der „Juristischen Gesellschaft" 
zu Kopenhagen in einem am 6. November 1895 gehaltenen Vortrage 
darlegte. Er war der Ansicht, dass durch seine Verwirklichung die 
empfindlichsten Mängel des bestehenden Zustandes beseitigt werden 
könnten, ohne andereiseits den staatlichen Zusammenhang zwischen 
Dänemark und Island zu lockern. Dieser neue Vermittlangsvorscblag 
lief darauf hinaus, im wesentlichen die bestehende Ordnung belzu- 
bebalteo, aar mit folgenden Abänderungen: Es sollte ein besonderer 
Minister für Island ernannt werden, der die isländische Sprache 
beherrschte und persönlich vor dem Altbing erscheinen und mit 
diesem verhandeln könnte. Ferner sollte er nicht nur für die Aufrecht- 
erhaltung der Verfassung, sondern zugleich für die Gesamthaltung 
der Begierung verantwortlich sein, soweit sich diese auf die inneren 
Angelegenheiten Islands beziehe. Endlich sollten die Bestimmungen 
der isländischen Verfassung, die sich auf Verfassungsänderungen 
beziehen (§ 61), mit den entspredieaden Bestimmungen des dänischen 
Grundgesetzes (§ 95) in volle Obereiostimmang gebracht werden. 

Diesen Antrag erklärte die Regierang fUr annehmbar, und ebenso 
wurde er in der nächsten Tagung des Altbings (1897) von der oberen 
Abteilung angenommen, während er in der unteren mit einer Mehr- 
heit von drei Stimmen abgelehnt wurde. Aach 1899 wurde er von 
der oberen Abteilang angenommen, dagegen ergab die Abstimmung 
der unteren Abteilung Stimmengleichheit, so dass der Antrag auch 
diesmal nicht durch^ng. Da die Wahldauer nun zu Ende war und 
die Neuwahlen den Anhängern des Antrages eine geringe Hehrheit 
verschafften, so wurde dieser 1901 zum dritten Male gestellt nnd dies- 
mal von dem gesamten Altbiug angenommen, nadidem man jedoch 



') Dei VerfiMai dieess Bnohee. Der Üben. 
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die Bestimmang betrefiä der Aademng des § 61 der Yerfassnng 
ausgeBohieden, sowie einige neue Bestimmungen hinzugefügt hatte, die 
unter anderem forderten, dass die Anzahl der vom Tolke zu wählenden 
Abgeordneten auf 34 vermehrt würde. Von diesen Bollten 8 der oberen 
Abteilang angeboren, so dass hierdurch die eigentlichen Tolksvertreter 
in dieser die Mehrheit erhielten. Ferner sollte zur Fassung eines 
rechtsgültigen Beschlusses, sowohl in den einzelnen Abteilungen, als 
auch in dem vereinigten Althing es genügen, wenn mehr als die Hälfte 
der Mitglieder anwesend sei und an der Abstimmung teilnehme; das 
Wahlrecht sollte dahin erweitert werden, dass alle unabbäugigen Männer 
in den Stfidten und Landgemeinden mit rolleudetem 25. Lebensjahre 
das Wahlrecht hätten, wenn sie eine Oemeindeabgabe von mindestens 
4 Kronen jährlich zahlten; die Dauer der einzelnen Tagungen sollte (auch 
ohne köDigUcbe Genehmigung) bis zu 8 Wochen verlängert werden usw. 
Da indessen gerade zu dieser Zeit die Nachriebt kam, das^ in 
Dänemark durch einen vollständigen Umschwung ein Ministerium der 
Linken ans Buder gekommen war, von dem man erwartete, dass es 
gegenüber den Forderungen der Isländer eine wohlwollendere Haltung 
einnehmen werde, so sprach die obere Abteilung, die fiber den Antrag 
zuletzt verhandelt hatte, bei dieser Gelegenheit in einer Adresse an 
den König sich dahin aus, dass eine völlig befriedigende Ordnung der 
Verhältnisse erst dann erreicht sein würde, wenn die Spitze der 
isländischen Verwaltung im Lande selbst ihren Sitz habe. In Be- 
antwortuDg dieser Adresse wurde durch „Allerhöchsten Erlass an die 
Isländer" vom 10. Januar 1902 diesen kundgetan, dass der König 
nicht nur die in dem angenommenen Autrage vorgeschlagenen 
Änderungen genehmigen, sondern zugleich auch dem in der Adresse 
ausgesprochenen Wunsche entsprechen wolle, dass das Ministerium 
für Island seinen Sitz in Reykjavik habe. Dementsprechend 
wurde das Althing in demselben Jahre (1902) zu einer ausser- 
ordentlichen Tagung einberufen, und iu dieser brachte die Begierung 
eineu Verfassungsentwurf ein, der die gleichen Bestimmungen enthielt 
wie der 1901 vom Althing angenommene und dazu die weitere, dass 
der Minister für Island iu Reykjavik seineu Sitz haben, aber, so oft 
es erforderlich sei, sich nach Kopenhagen begeben solle, um im Staats- 
rate dem Könige Gesetze und wichtige Regierungsmassnabmen vor- 
zul^en. Danach hat die isländische Landeakasse das Gehalt und das 
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Ruhegebalt des Ministers, sowie die dorch die Beieen nach Eopen- 
hagea entstehenden Cnkosten zu tragen. Falls der Uinister stirbt, so 
erledigt bis zur ErnenQuiig des Nachfolgers der Landessekretfir seine 
AmtBgescb&fte auf eigene Terantwortang. Der Minister vergibt die 
Stellen, deren Besetzung bisher Sache des Landeshauptmanns gewesen 
ist — Nachdem diese Toriage, der Verfassung entsprechend, in zwei 
aufeinander folgenden Tagungen des Althings, 1902 und 1903, 
angenommen worden war, wurde sie vom Könige unter dem 
3. Oktober 190B als Verfassnngsgesetz betrefis Abfindernng der 
Verfassung für Islands innere Angelegenheiten vom 5. Januar 1874 
bestätigt; dieses trat mit dem 1. Februar 1904 in ErafL Ad dem 
gleichen Tage (3. Oktober 1903) bestätigte der König ein vom Althing 
angenommenes Gesetz betreffs der Neuregelung der obersten Ver^ 
waltung Islands, das die Errichtung eines Ministeriums für Island in 
Bejkjayfk anordnet, mit einem Landessekretär und drei Abteilungs- 
TorEtebem, deren Ernennung dem Könige obliegt, wohingegen die 
Xmter des Statthalters oder Landeshauptmanns, des Stattbalterei- 
sekretärs und des Landeerevisors in Wegfall kommen. Mit dem 
1. Oktober 1904 gehen auoh die beiden Amtmannsstellen ein und 
wird die Stiftsobrigkeit aufgehoben. Sobald die Stelle des Landes- 
vogtes oder Finanzdirektors erledigt sein wird, hört auch dieses Amt 
auf. Die Amtsgeschäfte der eingegangenen Stellen sollen ganz oder 
teilweise dem Ministerium für Island übertragen werden, doch bleibt 
es im Übrigen der Entscheidung des Königs vorbehalten, in welcher 
Weise ihre Erledigung zu gescbebeu bat 

Gleichzeitig mit der Bestätigung dieser Gesetze wurde durch 
königliche EntSchliessung angeordnet, dass künftighin ein sitzender, 
nach links blickender weisser isländischer Falke in blauem Felde das 
Wappen Islands darstellen solle. 

2. Die Verwaltung. 
An der Spitze der inneren Verwaltung Islands steht unter dem 
Könige das „Ministerium für Island", dessen Leitung nunmehr einem 
in Reykjavik wohnenden Minister übertragen worden ist Dies besteht 
aus einer einzigen Kanzlei, deren Vorstehet den Titel eines Landee- 
sekretärs führt, und umfasst drei Abteilungen, an deren Spitze je ein 
Tom Könige ernannter Direktor steht Ausserdem untersteht dem 
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UiDisterinm eine bleine Abteilaag in Eopenliageii, dereu Vorsteher 
vom Miaister angestellt wird. 

Dem Hinisterium Bind gegenwärtig noch zwei „Amtleute" (Be- 
gierongsprfisidenteQ) unterstellt, der eine, f&r das Süd- und Westamt 
mit dem Sitze in Beykjavik, der andere für das Nord- und Ostamt mit 
dem Sitze in Akareyri. Aaf Grand des Gesetzes Tom 3. Oktober 1903 
werden diese Amter indessen vom 1. Oktober 1904 ab eingehen. Den 
Amtleaten unterstehen 17 Bezirksbaaptleute und 4 „Ortsvögte". 
Einen eigenen Ortsvogt hat jedoch nur Beykjarfk, während in den 
drei andern Städten dieses Amt mit dem des Sezirkshauptmanns rer- 
einigt ist Die Bezirkshaupt- 
lente und Ortsvögte sind 
sowohl Dnlerrichter, als auch 
ein« Art untergeordneter 
Obrigkeit : Polizeidirektoren, 
Gerichtsschreiber, Erbschafts- 
richter, sowie Steueraufsiohts- 
beamte. Jeder Bezirkshaupt- 
mann hat eine gewisse An- 
zahl Gemeinderorsteber unter 
sich, gewöhnlich einen, bis- 
weilen zwei in jeder Land- 
gemeinde. Diese können im 33. HiniBteTgebaDde ia Berkiavik. 
ITamen des Bezirkshaupt- 
manns und auf seine Verantwortung bin minder wichtige Sohulzen- 
geschäfte erledigen, Versteigerungea abhalten usw. 



3. Die Gemeindeverwaltung. 

Die Gemeinden haben, unter Oberaufsicht des Ministers, das 
Recht der Selbstverwaltung. Dazu geboren folgende Gebiete: Armen- 
pflege und [JnterstützungBwesen, örtliche Wegeverwaltung, Volts- 
schulen, Polizei und gesundheitliche Uassregeln, gewisse Anordnungen 
fQr Landwirtschaft, Fischerei und andere Gewerbe, sowie in den Stadt- 
gemeinden verschiedene ausschliesslich städtische Angelegenheiten, nnd 
endlich die Beschaffung der Mittel für Gemeindezwecke. Die Ver- 
waltung der Landgemeinden wird von einem „Oemeinderat" (breppsnefnd) 
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geleitet, der selbst seinen YorsitzeDden wählt Übet diesem steht der 
„Bezirksrat" (s^alimefnd), in den jede Clemeinde dee fiezirks (s;^sla) 
einen Tertretei entsendet, nnd an dessen Spitze der Bezirksbauptmann 
(s^slumadur) steht. Über dem Bezirksrate endlich steht der „Amtsrat" 
(amtsrM), und zwar je einer für die 4 Amter oder Viertel des Landes; 
in diesen wählt jede Gemeinde des Bezirks, bezw. jeder Bezirksrat 
einen Vertreter ; an der Spitze steht der betreffende „Amtmann'* (amt- 
ma&nr).i) Die Verwaltung der Stadtgemeinden wird ron einem Stadtrat 
oder Magistrat (baejarstjöm) geleitet, in dem der betreffende Bürger- 
meister (baejatfögeti, Ortsrogt) den Vorsitz führt; dieser ist dem 
Uinisteriam unmittelbar unterstellt. Das Oemeindewahlrecht haben 
mit gewissen Eiuschi^nkungen die Frauen ebenso wie die Männer, 
und seit 1902 sind die Frauen auch wählbar. 

4. Die Qerichtsbehörden. 

Es gibt auf Island drei verschiedene SpruchbehSrden oder 
Instanzen. Die unterste ist das „unterstricht", je eins für jeden 
Qerichts&prengel ; dies Amt wird von nur einem Richter, d. h. dem 
Bezirkshauptmann oder dem Bürgermeister, bekleidet Über dem ünter- 
gericht steht das Landesgericht (wörtl.: Landes-Obergericht) in Beykjavlk, 
das aus dem Oberrichter als Vorsitzendem und zwei (juristisch gebildeten) 
Beisitzern besteht. Von dem Landesgericfat kano man bei allen Sachen 
von einem gewiesen Umfange an Berufung an das ,3öchstgericht^ 
(H^jesteret) in Kopenhagen .einlegen, das auch für Island die oberste 
Gerichtsbehörde darstellt Von weiteren GericbtsbehQrden für besondere 
Angelegenheiten ist zu nennen ein Gerichtshof für Grenzstreitigkeiten, 
gegen dessen Erkenntnisse man auf Grund von Formfehlern oder 
gesetzwidriger Entscheidung in der Sache selbst an das Landesgericht 
gehen kann; ferner zur Aburteilung der Amtsvergehen von Geistlichen 
ein Fropsteigericfat, gegen dessen Entscheidungen man an das Synodal- 
gericht und von diesem an das Höchstgericht zu Kopenhagen Berufung 
einlegen kann. 

5. Die Kirche, 

Island hat (seit 1801) nur noch einen Bischof, dagegen 20 Pröpste 
(Superintendenten) und, mit Einschlnss der Pröpste, 142 Pfarrer. Der 

'I Naoh AbsohiffoDf! der Amtmanusstelleii (tm 1. Oktober 1904) wiid in 
jedem Imtsrale eiLer der Benikshtaptleate den Tonitz führen. 
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Bischof, det in Reykjavik seinen Sitz bat, aad der Amtmann des Säd- 
und Westamtes bilden zusammen die sog. Sliftsobrigkeit ^) für ganz 
Island, die die Oberaufsicht über das gesamte Kirchen* and Schulwesen 
des Landes führt. Jede Eircfagemeinde hat einen Oemeindekirchenrat, 
der unter dem Vorsitz des Pfarrers die Angelegenheiten der Gemeinde 
ZQ erledigen hat; dieser wird immer auf ein Jahr gewählt, und zwar 
auf einer Gemeinde- 
Tersammlung,die all- 
jährlich im Mai statt- 
findet Das kirchliche 
Wahlrecht haben alle 
M&nner und Frauen, 
die Abgaben an die 
Ffarrstelle und die 
Kirche zahlen. Jede 
Propste! (Diözese) 
hat femer einen S7- 
nodalauuschuss, der 
aus sämtlichen Ptai^ 
rern det Diözese und 
je einem weltlichen 
Vertreter der einzel- 
nen KirohgemeindeD 
sich zusammensetzt; 

an seiner Spitze steht 34, Domkliohe in Beykjavik. 

der Propst der Diö- 
zese. Die weltlichen Mitglieder des Synodalausschusses werden von der 
GemeindeTersammlung im Mai nach den gleichen Bestimmungen gewählt, 
wie sie für die Wahl in den Gemeindekirchenrat gelten. Der Synodal- 
ftusachusB soll alljährlich im Juni oder September eine Synodalversammlung 
(höradsfandur) abhalten. Femer findet Anfang Juli jeden Jahres in 
BeykjaTfk unter dem Vorsitz der Süftsobrigkeit eine Kirchen Versammlung 
fUr ganz Island statt, die den Namen „Synodus" führt, und zu der alle 
Pfarrer Zntritt haben. Seit 1886 werden die Pfarrstellen in der Regel 
durch Wahl besetzt; nach Beratung mit dem Bischof sucht der Minister 

') Die Stiftsobrigkeit Ollt mit dem 1. Oktober 1904 fort, ihre Amtsgesohifte 
weiden TOD diesem Zeitpunkte ab dem Hiniateriom für Island Abeitr^n. 
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von B&mÜichen Bewerben) drei aus, von denen die Oemeinde einen zu 
wählen hat. Daiaof ist die Wahl von dem Minister oder, wenn das 
Gehalt 1800 Kronen und darüber beträgt, von dem Könige zu bestätigen. 
Zu einer gültigen Wahl ist mindestens die Hälfte der abgegebenen 
Stimmen erforderlich; auch muss wenigstens die Hälfte der stimm- 
berechtigten Qemeindemitglieder an der Abstimmung teilgenommen 
haben. Im entgegengesetzten Falle wird bei Besetzung der Stelle auf 

die von selten der 
Oemeinde roi^e- 
brachtenWilnsche 
nach MSgliohkeit 
Rücksicht genom- 
men. Von sonsti- 
gen Mrchlichen 
Reformen sind 
Gesetze über den 
Austritt aus dem 

Gemeindever- 
bande und über 
die Bildung freier 
Gemeinden zu er- 

35. Raseokirohe in Flngnmjri (Nordland). wähnen. 

Nwh D. Brau. Religiöse Sek- 

ten gibt es auf 
Island nicht Die ganze Bevölkerung gehört zur evangelisch-lutherischen 
Kirche. Allerdings befindet sich in Reykjavik eine katholische Kirche 
und eine katholische Mission, aber diese hat fast gar keine Anhänger. 
— Bei weitem die meisten Kirchen auf Island sind aus Holz gebaut, 
nur wenige aus Stein. Auch von den alten Kirchen aus Rasenstücken 
sind noch einige wenige vorhanden, aber sie sind im Verscbwinden. 



IV. Yolksbildtuigsweseii. 

1. Häuslicher Unterricht und Öffentliches Schulwesen. 
Die Allgemeinbildung der Isländer kann, wenn man alle Verhält- 
nisse in Betracht zieht, als recht befriedigend bezeichnet werden, 
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obgI«ch es Übertreibung ist, weDo sie io deo Beiseschilderangen 
mancher Aasländer als hervorragend hingestellt wird. Diese mussten 
freilich erstaunen, wenn 
sie anter den islän- 
dischen Bauern, die nie 
eine Schale besucht 
hatten, solche fanden, 
die mehrere fremde 
Sprachen lesen und bis- 
weilen sogar sprechen 
konnten; aber immer- 
hin gehören diese zu 
den Ausnahmen. Frei- 
lich verdient schon die 

Tatsache, dass es kaum 36. Volksiohale in Reykjavik, 

einen Erwachsenen gibt, 

der nicht lesen und schreiben kann, alle Anerkennung, wenn man 
bedenkt, dass bis in die jdngste Zeit der ganze Unterricht aus- 
schliesslich Sache des Hauses war. Erst im letzten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts sind eine An- 
zahl Yolksschulen ent- 
standen, indessen gibt 
es solche ausser in 
den Städten und Han- 
delsplätzen nur in 
Fischerdörfern und eini- 
gen dichter bevölkerten 
Landstrichen, und ihre 
Zahl beträgt nicht mehr 
als etwa 30. Im 
übrigen wird der Unter- 
37. Udoheiuolmle hi Beykjavik. riebt im Eaose erteilt, 

und zwar teils von der 
Familie selbst, teils von den ungefähr 180 Wanderlehrern, die von Gehöft 
zu Gehöft ziehen und sieb dort einen oder mehrere Monate aufhalten, 
wo dann gewöhnlich die Kinder tod verschiedenen Nachbarhöfen sich 
versammeln, um Unterricht zu erhalten. Die Geistlichen sind durch 
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ein Gesetz Tom 9. Januar 1880 verpflichtet darauf zu halten, dass die 
Kinder bis zu ihrer EinsegntiDg lesen, schreiben und rechnen gelernt 
haben; aber hierbei bleibt die grosse Hasse auch meist stehen. Doch 
verdient es hervorgehoben zu werden, dass das LesebedQrfnis des Volkes 
ungewöhnlich gross ist,') und da der Isländer von Natur ausserordentlich 
begabt ist, so finden sich nicht wenige, die auf eigene Hand durch 
Lesen den Kreis ihrer Kenntnisse bedeutend erweitem, so dass sie sich 
mit Leuten, die Unterricht in öffentlichen Schulen genossen haben, 
durchaus messen können. 

Ausser den Volksschulen gibt es noch zwei Realschulen, die 
eine in Akureyri int 
Nordlande, die andere 
in Hafnarfj^iöur im 
SUdlande. In diesen 
wird Unterricht erteilt 
in Isländisch, Dänisch, 
Englisch, Geschichte, 
Erdkunde, Naturge- 
schichte, Physik, Ma- 
thematik, Gesang, Tur- 
nen usw. Der Real- 
schule zu Hafnarijßr- 
38. OymiiiuQin nebet fifiohetei. önr ist eine Art 

Lehrerbildungsanstalt 
oder Seminar angegliedert. Für die weibliche Jugend ^bt es drei 
Mädchenschulen, in denen sowohl in Handarbeit wie in wissen- 
schaftlichen Fächern untenichtet wird, und zwar eine in Reykjavik, 
zwei im Nordlande; femer eine Koch- und Hausfaaltungsschule 
in Reykjavik. In dieser Stadt befindet sich auch ein Gymnasium 
(die „gelehrte Schule") mit 6 Klassen, *) sowie eine Ffarrerscbule 



') Als Beispiel Jässt sich EufähreD, dws, als der ünterzeioluiete 1895 in Eopen- 
bagen die isIKndisohs Zeitsohiift EimieiDin {Die Lokomotive) mit einer Auflege von 
1500 Stück Him argten Male beraosgab, diese im Terlanf weniger Uonate aosverkantt 
war und, da die Nachfrage oooh giosa war, eioe nene Auflage veranstaltet weiden 
ntnsste. Der Veifiaser. 

*) Beaohtenswert ist die Stellong des Dentsohen im Unterricht des Oymnasiumi. 
'WUirend Fraozösisoh und EsgliBoh sioh mit 10 Wochenstiuiden begnügen müssen 
und jenes nni auf den beiden obersten, dieses nm anl den i nnteiaten Stafen 
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(tbeologiBobe Hochschule) und eioe Ärzteechnle (medizinische Hoch- 
schule). Die Besucher der beiden ietztgenanDten können jedoch nur 
auf Island fest angestellt werden, und die der Ärztescbule dürfen 
ihre ärztUche Tätigkeit nur dann ausüben, Trenn sie einen Lehrgang 
an der geburtsbülflichen Eliuik in Kopenhagen durchgemacht, sowie 
mindestens ein halbes Jahr hindurch die grösseren Eranhenhäuser dieser 
Stadt besucht haben. BechtsbeOissene,') Philologen, Polytechniker, wie 
überhaupt alle Studenten, die etwas 
anderes als QeisUiche oder Ärzte 
werden wollen , müssen zu ihrer 
weiteren Ausbildung die Hochschule 
oder die Gewerbehochschule in 
Kopenhagen aufsuchen, wo ihnen 
bedeutende Unterstützungen durch 
die ,^gens- und Kommunitäts- 
stiftuDg" zuteil werden, weshalb auch 
manche Mediziner und Theologen, 
die eine gründlichere Ausbildung 
erstreben, als sie auf Island er- 
langen können, dorthin gehen. Ein- 
zelne Lehrerinnen haben in den 
letzten Jahren auch in der staat- 
lichen Fortbildungsschule zu Kopen- 
hagen Aufnahme gefunden. An 39- -Alter WebstoU 

^ ° un Husenm fdr AltertOmer. 

Fachschulen hat Island 4 Landwirt ^^^ d b„^ 

Schaftsschulen, von denen jedes Amt 

eine besitzt, sowie eine Steuermannsschule in Beykjavlk. Qewerbe- 
schulen sind nicht vorhanden, falls man nicht einen in Reykjavik 
begründeten und vom Staate unterstützten Unterricht im Zeichnen 
und in der Holzschneidekunst dahin rechnen will. Endlich gibt es in 



gelehrt wird, hat das DentBche mit dem wichtigen Dtoisohen die gleiohe Stnoden- 
zahl (14) und »iid wie dies in allen Elassen nntemohtet Anf allen Klassenstnfen 
werden dentuihe Spieahnbnngen abgehalten. Abgesehen von einem dentsohen Lese- 
bnohe wird vor allem der eiste Teil von Goethes Fsost gelesen. Der Üben. 

'] 1903 wnide vom Althing die Qifindiuig einer „Oeeetzesschole" (jnristiBohen 
Hoohschole) beechlossen, welcher Besohlnss am 4. IQtz 1004 die königliche Bestätigiing 
erhalten hat; sie kann jedooh erat naoh der einstweilen noch ansstehenden BewilLigong 
der Konen durah das Althing errichtet weiden. Der VerfaBsar. 



□igitizedbyGoOglc 



56 Talka1)IldiiiigBwe8eii. 

Reykjavik Terschiadene private Korse und Abendschulen, darunter 
eine Art Handelsschule. Hit Ausnahme einer einzigen Volksschule 
und der Ffarrerschule, die aas der Mitte des 19. Jahrhunderts her- 
stammen, sowie des Gymnasiums, das weit älter ist, sind die genannten 
Schulen alle erst im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts entstanden. 

2. BQchereien und Sammlungen. 
Islands gtösste Büchersammlung ist die LandeshQcherei in 
Reykjavik (im Anfange des 19. Jahrhunderts von dem bekannten 



1 Haaemn für Altertfimer. 

dänischen Altertumsforscher C. C. Räfn unter dem Kamen einer Stifts- 
bücherei begründet) mit 60 000 Bänden und 6000 Handschriften ; ihre 
Bäume befinden sich im Erdgeschoss des Althingsgebäudes. An dieser 
ist ein Bücbereiverwalter und ein Hülfsarbeiter angestellt; sie bat 
einen Lesesaal, der täglich einige Standen geöffnet ist. Auch das 
Gymnasium besitzt eine grosse Bücherei von etwa 10 000 Bänden in 
einem Steinbau, den der Engländer Charles Eelsall der Anstalt geschenkt 
hat; ferner haben die Pfarrer- und die Ärzteschule kleinere fach- 
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41. Alte Deoka im Husflnm f&r Alteitfimer. 
Nach D. Brau. 



wiBsenschaftlicbe Büchereien. Die drei übrigen Ämter 
des Landes, das West-, Nord- und Ostamt, haben je 
eine Amtebüchorei ; diese befinden sich in Stykkis- 
hölmur, Aknre7ri und SeyÖisfjiSrÖUT. Ausserdem gibt 
es sowohl in den Orten, als auch Überall auf dem 
Lande kleinere Yolkäbücbereien und Lraevereine, für 
die ausser isländischen auch fremdsprachliche Werke, 
besonders solche in dänischer und norwegischer 
Sprache, angeschafft werden. In Reykjavik ist endlich 
noch ein LandesarchiT, das jedoch erst 1899 als eine 
selbständige Einrichtung geschafTen worden ist Seine 
Räume befinden sich im obersten Stock des Althings- 
gebäudes. 

Museen hat Island nur zwei: ein Museum für 
(isländische) Altertümer , das mit seinen 4900 
Nammera recht reichhaltig ist und eine bedeutende 
Anzahl Sehenswürdigkeiten enthält, und ein kleineres 
naturwissenschaftliches Museum. Diese befinden sich 
beide in Reykjavik, und zwar das Museum für Alter- 
tümer im ersten Stock der Landesbank; der Besuch, 
für den bestimmte Stunden festgesetzt sind, ist unent- 
geltlich. Beide stammen aus der letzten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. 



42. Seitenbrett 

einer Bettstelle 

(HoBeDin füt 

Altertfimei). 



43. Haogelbrett im Uomniii für AltertSnier. 

Nuh D. BiBon. 



□igitizedbyGoOglc 



68 ToUnUldangnraBen. 

3. G0S0llschafEen zur Hebung 
I der Volksbildung. 

Die älteste Gesellschaft dieser 
Art ist die im Jahre 1816 von dem 
grossen dänischen Sprach rorscher 
Basmus Bask gegründete Isländische 
Literaturgesellscbaft, die eine grosse 
Anzahl guter, teils wissenschaftlicher, 
teils volkstümlicher Schriften heraus- 
gegeben und eine nicht geringe Be- 
deutung für die Entwicklung des 

.. „ ^ ^ ,„,„ gesamten isländischen Scbiifttnms 

44. Sohraak Ton 1653 " 

im UaBenm für Altertamer. gewonnen hat Diese Gesellschaft, 

Nwh D. BniaiL die Unter dem Schutze des Königs 

von Dänemark steht, nmfasst zwei 
Abteilungen, von denen die eine in Reykjavik, die andere in Kopen- 
hagen ihrea Sitz hat. Femer ^bt es eine 1879 gegründete Gesell- 
schaft für isländische Altertumsforschung, deren Aufgabe es ist, 
geschichtliche Stätten zu erforschen und Altertümer zu sammeln ; 
einen Verein der Volksfreunde, seit 1869, der durch Verbreitung 
gemeinnütziger Schriften wirkt, einen Naturwissenschaftlichen Verein, 
seit 1889, dessen Tätigkeit im Sammeln von naturwissenschaftlichen 
Gegenständen und in der Herausgabe eines Jahrbuchs besteht, einen 
Lehrerverein, eine Bibelgesellschaft, einen Oartenbauverein, eine Land- 
wirtschaftsgesellschaft und ver- 
schiedene andere Vereine. End- 

lieh ist noch zu erwähnen, dass ' 

derStndentenverein zuReykjavik 
alljährlich eine Reihe volkstüm- 
licher Vorträge für Arbeiter, wie 
überhaupt für die unteren 
Schichten der Bevölkerung ver- 
anstaltet 

4. PreMe und Buchhandel. 

Zu Beginn des 19. Jahr- ^ ^^^^^ ^^ „^^ ^-^ AltorttUner. 
bunderts gab es auf Island nur Hub a Brau. 
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eine und zwar olleiaberechtigte Oruckerei, keine Zeitung und nur eine 
einzige Zeitschrift, und es erschienen sehr wenige Bücher. In dieser 
Hinsicht sind im Laufe des 19. Jahrhunderts grosse Teränderungen ein- 
getreten. Die Bucbdnickerei ist jetzt ein freies Gewerbe, und die Zahl 
der Druckereien ist auf 11 gestiegen, tob denen 4 sich in Reykjavik 
befinden. Die Anzahl der Zeitungen und Zeitschriften ist im Verhältnis 
zur Bevölkerungszahl erstaunlich gross. So erscheinen gegenwärtig 
nicht weniger als 18 Zeitungen und 12 Zeitschriften verschiedenen 
Inhalts, abgesehen von 7 Zeitungen und 2 Zeitschriften in isländischer 
Sprache, die in den isländischen Ansiedelungen Amerikas herausgegeben 
und auch auf Island gehäuft und gelesen werden. Dafür sind die 
Blätter freilich klein und erscheinen in grösseren Zwischenräumen; das 
grösste (fsafold) zweimal, andere einmal wöchentlich oder nur alle 14 
Tage, einzelne auch nur einmal monatlich. Täglich erscheinende Zeitungen 
können infolge der geringen Bevölkening und der mangelhaften Post- 
verbindung sich noch nicht halten. Femer wird alljährlich eine 
grössere Anzahl Bächer herausgegeben, teils von Vereinigungen, teils 
von Verlegern. Die Bücher haben im allgemeinen eine Auflage von 
1000—2000 Stück und darüber. In Reykjavik gibt es einen Buch- 
händlerverein, der im ganzen Lande Mitglieder hat; aber da die Ent- 
fernungen zwischen diesen gleichwohl sehr gross sind, so muss man, 
um einen grösseren Absatz zu erzielen, zu Händiem und Schriften- 
vertreibern seine Zuflucht nehmen. 

5. Staatliche und private Aufwendungen für Volksaufklärung 
und Wiaeenachafl, 

Von selten des Staates geschiebt ausserordentlich viel fflr die 
Verbreitung von Volksbildung und die Erleichterung der Gelegenheit 
zum Unterricht. So zahlt die Landeskasse einen jährlichen Zuscbuss 
nicht nur an sämtliche Volksschulen, mit Aasnahme der in den vier 
Städten, sondern auch an alle Wanderlehrer. Das Gleiche gilt für die 
3 Hädchenscbulen, die Haushaltungsschule und die 4 Landwirtschafts- 
schulen. Die gesamten Ausgaben fQr die höheren Dnterrichtsanstalten 
— das Gymnasium, die Pfarrer- und die Arztescbule, die beiden Real- 
schulen und die Steuermannsschule — werden vom Staate bestritten. 
In allen diesen Anstalten ist der Unterricht völlig unent- 
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geltlich, und die Schüler können ausserdem sogar noch grössere oder 
kleinere Unterstützungen erhalten, an den höheren Lehranstalten bis 
zu 200 Kronen') jährlich. Femer werden aus der isländischen Landes- 
kasse — abgesehen von festen Zuschüssen an die Landesbücherei, die 
Amtsbüchereien und die Büchersammlungen der höheren Lehranstalten 
— alljährlich gewisse Summen an Vereine und Zeitschriften, die im 
Dienste der Yolksaufklärung stehen, sowie an Einzelpersonen für 
schriftstellerische and wissenschaftUohe Zwecke gezahlt. 

Von Seiten Einzelner hat sich der Sinn für Förderung der Volks- 
bildung mehr in der Form uneigennützigen Wirkens in ihrem Dienste, 
als in der von Stiftungen and Vermächtnissen für diesen Zweck 
betätigt Immerhin gibt es verschiedene solche, aber infolge der Armut 
des Volkes sind die meisten ziemlich klein. Als die bedeutendsten 
sind zu nennen ein Vermächtnis zugunsten des Volksschulunterrichts 
in der Gullbringu S^sla*) von etwa 70 000 Kronen, ferner eine Stiftung 
von ungefähr 50 000 Kronen, aus der an würdige Studenten auf 
mehrere Jahre Unterstützungen vergeben werden, um diesen den 
Besuch fremder Hochschulen*) und das Hören philosophischer Vor- 
lesungen zu ermöglichen, sowie als Entgelt für das Halten öfTentlicher 
philosophischer Vorlesungen in Reykjavik nach ihrer Bückkehr aus 
dem Auslande; weiter eine Stiftung von ungefähr 45 000 Kronen zur 
Gründung einer Mädchenschule im Westlande — diese Stiftung ruht 
indessen noch einstweilen; eine solche von etwa 12 000 Kronen, deren 
Zinsen jedes zweite Jahr als Preis für die beste Schrift oder Abhand- 
lung über einen Gegenstand aus der Geschichte oder dem Schrifttum 
Islands vergeben werden sollen, und endlich eine Reihe sonstiger 
kleinerer Stiftungen, die in der Regel mit den verschiedenen Lehr- 
anstalten in Verbindung stehen, und von denen eine — für das 
Gymnasium — recht stattlich ist. 



') l Erone = 1,13 Hark. 

'} Der BÜdweBÜiolute Beiiik, dem aaoh Reykjavik angehSit 
') Für deutaohe Leser verdient die Tatsache EnrUmnng, dm naoh einjätuigem 
Besnohe der Hoolieobnle za Kopenhagen ein iweijätirigei Autenthalt „an den 
besten EoohBohnleD DentaohlandB" voigesohiieben ist Der Oben. 
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V. Schrifttum nnd Kunst 
1, Entwicklung des neuiBl&ndischen Schrifttums. 

Ton jeher haben die lelandei für geistige Erzeugnisse jeglicher 
Art — besoDders auf den Gebieten der Schöuliteratur und der 
Geschichte — auBserordentUcb viel, ja man möchte fast sagen allzu- 
Tiel Sinn gezeigt, insofern ihre grosse Vorliebe dafür ihren Sinn für 
praktische Aufgaben ein wenig abgestumpft zu haben scheint Selbst 
in der Zeit des tiefsten Terfalls des isländischen Schrifttums fehlte es 
durchaus nicht an schriftstellerischen Neigungen und herrschte grosse 
Fruchtbarkeit auf diesem Gebiete; aber der Geschmack war gesunken, 
die Sprache verdorben und in hohem Grade mit dänischen Wendungen 
und Bedensarten vermischt, und der grosse Verfall auf allen Gebieten 
bewirkte, dass keine Männer von Bedeutung auftraten, die imstande 
waren, das Schrifttum zu heben und es zu neuen Bahnen empor- 
znfQhren. Hierzu kam es im Grunde eist im 19. Jahrhundert, das des- 
wegen auch mit Becht als die Zeit der Wiedergeburt des isländischen 
Schrifttums bezeichnet werden kann. 

Der Beginn des neoislSndiscben Schrifttums läset sich in die Zeit 
der Reformation oder die Hitte des 16. Jahrhunderts verlegen. Aber 
in den beiden folgenden und bis zum Schlüsse des 18. Jahrhunderts 
blieb es ziemlich einförmig und zeigte wenig Eigenart Auf 
dichterischem Gebiete gab es freilich eine recht umfangreiche Kirchen- 
lieddichtung, aber diese war mit sehr vereinzelten Ausnahmen äusserst 
unbedeutend. Noch verbreiteter war das Dichten von rfmur, ein Gebiet, 
auf dem man mehr als 100 Verfasser zählt Diese Dichtungsart bestand 
darin, dass man Sagas, Härchen und Ritterromane in Verse brachte, so 
dass jedem Abschnitte der Saga eine rima (wörtlich =: Beim) entsprach, 
die aus einer gewissen Anzahl (z. B. 50—100) Strophen bestand, 
während das Ganze eine Rlmur-Reihe (rimur) bildete, die eine Anzahl 
(z. B. 1 — 24) rimur oder Gesänge umfasst«. Die Verse waren immer 
reichlich gespickt mit mehr oder minder verwickelten dichterischen 
Umschreibungen, aber ohne eine Spur von feinerer Behandlung des 
Stoffes, and so wurde diese Dichtungsgattung nach und nach äusserst 
langweilig und geschmacklos. Immerhin hatte sie Bedeutung als Binde- 
glied zwischen Vergangenheit und Gegenwart, indem sie zur Bewahrung 
und zum Verständnis der alten Dichtersprache und der Erinnerungen 
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aus der Vorzeit ausserordentlich viel beitrug. Wirklich selbständige 
Lyrik gab es sehr wenig; dagegen hatte man eine ziemlich grosse 
Uenge von recht eigenartigen Volksweisen oder Tanzliedern (Tikivakar), 
die auf Volksfesten gesungen wurden, und die gewöhnlich ein mehr 
oder weniger hervortretendes lyrisches Element enthielten. 

Bedeotendere Dichter brachte jener ganze Zeitraum eigentlich nor 
drei hervor: Im 17. Jahrhundert den Propst Stef&n Ölafsson 
(1620—88), der besonders im Vergleich zu seinen Zeitgenossen ein 
trefTlicher Lyriker war, feiner den Pfarrer flallgrfmur P6tursson 
(1614 — 74), der viele wohlgelungene weltliche Lieder verfasste, 
vor allem aber als Dichter von Eirchenliedem alle übrigen bei 
weitem überragt Seine Pasäonalieder, die bisher 40 Auflagen 
erlebt haben, sind hervorragende Dichtungen, die sich in gleichem 
Masse durch echt dichterische Behandlung, wie durch tiefe religiöse 
Empfindung auszeichnen. Das 18. Jahrhundert brachte in dem stell- 
vertretenden Glesetzmann (vgl Seite 35) Eggert ölafsson (1726—68) 
einen vielseitigen Schriftsteller hervor, der ein ebenso bedeutender 
Dichter wie Glelehrter war. Seine Dichtungen, die zwar etwas steif 
sind, aber sich durch Gedankentiefe, scharfe Beobachtungsgabe und 
glühende Vaterlandsliebe anazeichnen, zeigen das BemUhen, das islän- 
dische Schrifttum zu heben, indem sie ihm freilich ein neues, fremdes 
Element zuführen, aber zu gleicher Zeit ihm einen tieferen nationalen 
Gehalt geben durch Erweckung der Liebe zum Vaterlande und der 
Begeisterung für seine grosse Vergangenheit, sowie durch bittere 
Urteile über den tiefen Verfall, der seine Zeit auf fast allen Gebieten 
kennzeichnete. Vor allem lag ihm die Reinigung der Sprache sehr am 
Herzen. Dem gleichen Zwecke dienten viele seiner zahbeichen Prosa- 
werke, von denen seine ,3ejse igennom Island" („Reise durch Island") 
als das bedeutendste hervorgehoben werden kann, eine bis heute 
unübertroffene wirtschaftlich - statistische und naturwissenschaftliche 
Beschreibung Islands, die immer ihren Wert behalten wird. Indessen 
blieb ölafssons Einfluss auf das isländische Schrifttum zunächst verhält- 
nismässig gering, bis 70 Jahre nach seinem Tode 1832 seine gesammelten 
Dichtungen zum ersten Male herausgegeben wurden, nachdem sie bis 
dahin zum grössten Teile nur wenigen Auserwählten in Abschriften 
bekannt geworden waren. 

Auch das Prosascbrifttum war in diesem Zeitraum ziemlich 
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armselig, iodem es — abgeeehen tod einer lecbt umfangreichen 
Erbauungsliteratur — fast ausschliesslich aus Werken über Geschichte 
und AUertumswiaseuBchaft (geschichtlichen Jahrbüchern, Lebensbildern 
berühmter männer, Erklärungen und Bearbeitungen von altnordischen 
Werken) bestand. Immerbin gab es auf diesem Gebiete mehrere 
herrorragende Forscher, von denen besonders folgende zu nennen sind: 
Der gelehrte Pfarrer Ärngrfmur Jdnsson (1568 — 1648), der eine 
Reihe wertToller Schriften in lateinischer Sprache schrieb, der 
Geschichtsforscher Thormöäur Torfason („Torfaeus", 1636—1719), 
der Yerfasser gelehrter lateinischer Werke Über die Geschichte 
des nordischen Altertums, und der Bischof Finnur Jönsson 
(1704—1789), dessen Hauptwerk, die Geschichte der isländischen 
Kirche bis 1740 (,3i6toria ecclesiastica Islandiae I— IV"), grundlegende 
Bedeutung bat und ein wisseuBchaftlicbes Werk ersten Banges ist 
Noch verschiedene andere Schriftsteller zeichneten sich durch grosse 
Gelehrsamkeit und Scharfsinn aus, z. B. Bjdrn Jönsson auf Skarösä, 
Pill Vldalfn usw. 

Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts lebten auf Island 
verschiedene bedeutende Männer, die jeder in seiner Weise der Literatur 
frisches Blut zuzuführen suchten, und denen es dadurch gelang, während 
des ganzen eisten Drittels des 19. Jahrhunderts dieser ihr Gepräge 
zu geben. 

Der hervorragendste Dichter war um diese Zeit der Pfarrer 36a 
Thorläksson (1744—1819), der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, 
seinen Landsleuten die Dichtung des Auslandes zugänglich zu machen, 
indem er das Beste, was ihm daraus bekannt war, in das Isländische 
übertrug. So übersetzte er eine grosse Anzahl dänischer, deutscher 
nnd englischer Dichtungen — von Dänen Tallin, Baggesen, Wesael, 
Thaarup, von Deutschen Geliert, Hagedorn, von Bar, Elopstock, von 
Engländern Pope und Milton — , und seine Obersetzungen können 
durchweg als wohlgelungen bezeichnet werden. Seine Übertragung 
von Elopstocks Uessias bezeichnet der deutsche läteraturforscber 
Dr. Schweitzer in seiner „Geschichte der Skandinavischen Literatur" als 
so vortüglich, dass sie sogar das deutsche Werk weit übertreffe. Ein 
ähnlicher Ausspruch liegt von einem bekannten englischen Schrift- 
steller, dem Pfarrer Henderson, hinsichtlich seiner Übersetzung von 
Hiltons „verlorenem Paradiese" vor, indem er sagt, diese sei nicht nur 
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besser als alle andern ÜbersetzungeD, sondern könne sich durchaus mit 
der Vorlage njessen und scheine an manchen Stellen diese sogar zu 
QbertrefFen, namentlich da, wo der Obersetzet die Umschreibungen 
der Edda und mancherlei S^usammeDsebtungen anwende, die seine 
schöne und Tollkommene Muttersprache vor allen andern Sprachen 
gestatte. Auch der Däne Rasmus Rask, der sich das Verlagsrecht 
für die Übersetzung des rerlorenen Paradieses sicherte, spricht in 
einem noch Torhuidenen Briefe vom 24. iNoTember 1814 sein 
Erstaunen aus, wieviel besser als dem dänischen Übersetzer es 
Jon Thorläksson gelungen sei, nicht nur den Geist der TJrdichtung, 
sondern vor allem auch ihre treffenden Aasdriicke und Wortspiele 
vriederzugeben. Und doch konnte Jon Tborläksson nicht einmal 
den englischen Wortlaut als Grundlage zu seiner Übersetzung be- 
nutzen, sondern mnsste sich mit einer deutschen und einer dänischen 
Übertragung begnügen. 

Ausser seinen vielen Übersetzungen verfasste Jon Thorläksson 
eine grosse Anzahl selbständiger Gedichte, die sich durch schöne, 
natürliche Sprache auszeichnen, und von denen viele hervorragende 
Begabung und tiefes Gefühl verraten. Obgleich er sich so viel 
mit ausländischen Schriftstellern beschäftigte, so kann man doch in 
seinen eigenen Dichtungen keinen wesentlichen Einfluss von dieser 
Seite her wabmebmen. Stets bringt er in ihnen seine persönlichen 
Stimmungen zum Ausdruck, und sein Gedankengang ist immer 
natürlich und entspricht ebenso sehr seinem eigenen Charakter wie 
dem des Volkes, für das er dichtet Seine Gedichte zeichnen sich 
durch Iiebendigkeit, Witz und Laune aus, seine satirischen Dichtungen 
sind beissend. 

Jon Tborlftksson hatte sein ganzes Leben hindurch mit der 
äussersten Annut zu kämpfen. Er war sehr oft nicht in der Lage die 
Dichtungen zu kaufen, die er übersetzen wollte, sondern musste 
sich diese gewöhnlich leihen. Ja er würde oft nicht das Allemot- 
wendigste zum Leben gehabt haben, wenn er nicht von einzelnen 
Gönnern unterstützt worden wäre. Seine Ehe war unglücklich, und 
sein Lebensweg war dauernd mit Domen bestreut Aber er hatte 
immer Freunde, die ihn wegen seiner Dichtungen bewunderten. So 
schrieb der Dichter Bjami Thorarensen einmal einen Vers an ihn,' 
der in der Übersetzung folgendennassen lautet: 
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Hdl Dir, Da gnmez Den AlteTSSobwaohao, 

IsISadiioher Uiltoal Und hindert' mioh 

Nie wnide je ich Dil Hälfe m bieten. 

Der Armut feind, Oold giV ich Dir, 

Bis Dich sie plagte, Wenn Gold mir eigen. 

Auf Beine Annat hat Jon Thorläksson selbst ein Lied verfasst, 
das nach der Übersetsmng von Poestioa') folgenden Wortlaut hat: 
Die Armot ist meine Be^eiterin, 
Seit ich zur Erde geboren bin. 
Wir sind so bräammen als treoes Pur 
Gu bald mm schon das aiebrigste Jahr. 
Ob je wir ans trennen weiden im Leben, 
Weiaa Er nur, der nns Ensammen gegeben. 
Dieses Lied wurde zusammen mit andern Proben seiner Dicht- 
kunst in eine englische Reiaebeschreibung aufgenommen, und so kam 
es, dass eine englische Gesellschaft, die zu dem Zwecke gegründet 
worden war, Dichter und Schriftsteller zu unterstützen, beschloss, ihm 
jährlich 270 lUgsdaler (540 Kronen) als Dichtergehalt zu bewilligen. 
Zu gleicher Zeit verileh ihm auch König Friedrich VL von Dänemark 
— wahrscheinlich durch Vermittelung von Rask — eine lebens- 
längliche Unterstützung von jährlich 40 Rigsdalem. Allein er sollte das 
alles nicht lange geniessen, denn er starb noch in demselben Jahre, 
wenige Uonate nachdem er sein Diohtergehalt für das erste Jahr 
empfangen hatte. In einem der vielen Oedächtnislieder, die bei 
Gelegenheit seines Todes gedichtet wurden, heisst es: „Der geringste 
Seraph hüte sich, wenn der Volksdichter Jon Thorläksson sich der 
Sängerschar beigesellt! Hatte er eine Engelzunge, solange er noch 
das Gewand irdischen Staubes trug, was kann man dann später alles 
von ihm erwarten?" 

Ein anderer recht bedeutender Dichter dieser Zeit war Siguröur 
F6tnrsson (1759—1827). Er besuchte die Schule zu Roskilde auf 
Seeland und hielt sich 15 Jahre lang in Dänemark auf, ehe er zum 
Bezirkshauptmann auf Island ernannt wurde. Er hatte während seines 
langen Aufenthalts in Dänemark seine Uuttersprache voUständig 
vergessen und musste nach seiner Bückkehr in die Heimat diese von 
') Islindisobe Dichter der Neuzeit in CharakteriBtiken nod iibenetzten Proben 
ihrer Dichtung. Mit einer Übeisioht dea Geisteslebens anf Island seit der fietormaUon. 
Leipiig 1897. — Ein Werk, dessen Kenntnis für jeden, der das geistige Leben Islands 
keimen lernen will, naetliSBlioh ist. Der Übeis. 
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neuem lernen. Infolgedessen ist seine Sprache auch nicht rein, sondern 
mit dänischen Wendungen nntermiaobt Die meisten seiner Gedichte 
sind satirischer Art und zom grossen Teile woblgelungen, aber um sie 
Töllig zu verstehen, muss man eine genaue Kenntnis der damaligen 
isländischen Verhältnisse haben. Er ist in seiner Dichtung wie in 
seiner Lebensanffassung dem Norweger Wessel am nächsten verwandt. 
Er wollte sein Leben geniessen, solange er lebte, ohne sich um den 
folgenden Tag oder gar um das Schicksal, das ihm nach seinem Tode 
beschieden wäre, zu bekümmern. In einem Gedichte, das er sein 
„Glaubensbekenntnis" nennt, sagt er, er glaube an die Dreieinigkeit; 
aber der Vater ist ihm Bacchus, die zweite Person ein Mädchen und 
die dritte „der Geist der Pfeile" (der Bauch aus seiner Tabaks- 
pfeife)! Seine von ihm selbst verfasste Grabschrift ist der Wessela 
sehr ähnlich („Er ass und trank, war niemals froh"). In ihr heisst es 
u. a.: ,.Er ass und trank und schlief, und dann starb er; — die meisten 
hoffen, dass seine Seele in den Himmel kommen wird". Als S. F6tursson 
sich in Kopenhagen aufhielt, schloss er sich den Norwegern und der 
norwegischen Vereinigung an, und besonders Wessel soll viel von ihm 
gehalten und einst durch Handanflegea ihn zum Dichter geweiht haben, 
damit er so seinen Dichtergeist empfinge, wie wenn ein Geistlicher bei 
der Weihung durch den Bischof den heiligen Geist empfängt Wie 
Wessel in seinem komischen Trauerspiel „Liebe ohne Strümpfe" die 
Trauerspiele seiner Zeit verspottet, so macht sich auch S. Pötursson 
über die geschmacklose isländische BImur-Dichtung lustig, indem er 
Wessels Gedicht „Stella" in eine Reihe von rfmur nach Art der elendesten 
isländischen Rfmur-Diohter mit den geschmacklosesten Umschreibungen 
umdichtet, um dadurch dem Volke die Augen zu Öffnen und ihm zu 
zeigen, wie erbärmlich die Behandlung des Stoffes seitens der Blmur- 
Dichter geworden war. Aber er erzielte nicht die beabsichtigte 
Wirkung, indem viele die Satire nicht verstanden und seine 
Stella-RImur als echte Rfmur-Dicbtnng beim Volke beliebt wurden. 
Er trat auch als dramatischer Dichter hervor und stand als solcher 
besonders unter P. A. Heibergs Einfluss, der übrigens auch in 
mehreren seiner Gedichte zu spüren ist Freilich gab es auf Island 
keine „Herren von und van", keine Adligen oder Deutschen 
zu bekämpfen,') aber man hatte dort etwas Entsprechendes in 
') Vergl. Poestion: iBländJaobe Diohter der Neuzeit, B. 260. 
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den Dänen and vor altem dem dänischen Kaufmannsetande, der 
damals eine herrsobende Stellung anf Island einnahm und die ein- 
geborenen Bauern als eine geringere Kaste behandelte, die nicht auf 
gleiche Freiheiten und Achtung Anspruch hätte wie er selbst Gegen 
sie sind S. F^turssons Lustspiele gerichtet, die, obgleich sie Yom künst- 
lerischen Standpunkte duicbaos nicht als berrorragend bezeichnet werden 
kennen, infolge ihrer treffenden, witzigen Wechselreden ausserordentlich 
belustigend sind. 

Ein dritter, besonders ansprechender Dichter jeuer Zeit ist 
Benedikt QriJndal (1762—1825), Assessor am isländischen Landes* 
gericht Er scheint tot allem von den klassischen Dichtern Englands, 
besondere von Pope, beeinflusst worden zu sein, dessen Werk „der 
Tempel dea Buhms" (The Temple of Farne) er in altisländischem 
Yersmasse Übertrug, wodurch die Übersetzung einen kräftigeren Charakter 
erhalten hat als die Dichtung selbst und bisweilen an die Lieder der 
Edda erinnert Er übersetzte auch eine Anzahl griechischer und 
lateinischer Gedichte. Seine selbständige dichterische Tätigkeit ist 
nicht sehr mannigfaltig, doch zeichnet sie sich durch die sorgfältige 
Wahl der Stoffe und deren feine dichterische Behandlung aus. 

Der eigentliche literarische Bannerträger am Anfange des 19. 
Jahrhunderts war indessen der unermüdliche Aufklärungsapostel 
Uagntis Stephensen (1762—1833), Doktor der Rechte und Ober- 
richter (Justitiariue) am isländischen Landesgericht, der nicht nur 
im buchstäblichen Sinne, sondern auch in Fragen des Geschmacks der 
höchste Richter seines Landes war. Er entfaltete eine aussergewöhn- 
liche schriftstellerische Tätigkeit, deren Vielseitigkeit geradezu staunens- 
wert ist Er schrieb umfangreiche gescbiobtlicbe Abbandlungen, gab 
Zeitschriften heraus, verfasste eine Reihe unterhaltender und belehrender 
Schriften för das Volk, ferner wissenschaftliche, juristische und natur- 
geschichtliche Arbeiten, solche über essbare Tangarten, über Schafzucht, 
Landwirtschaft usw. Er gab ein neues Gesangbuch heraus und dichtete 
selbst geistliche und weltliche Lieder. Auf seine Veranlassung wurden 
auch die Werke der besten auslandischen Schriftsteller ins Isländische 
abersetzt Die einzige Druckerei des Landes war von ihm abhängig, 
und er sorgte dafür, dass von dieser fast ausschliesslich gute und 
„nützliche" Bücher gedruckt wurden. Auch gründete er eine „Gesell- 
schaft für Volksaatklärung", deren Zweck es war, nützliche Kenntnisse 
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im Volke zu Terbreiten. Aach schrieb er über Husik, verbesserte 
deo KirchengesaDg uod brachte die erste Orgel nach Island. Überhaupt 
war er unaufhörlich tätig auf allen Gebieten. Als Dichter war er 
höchst unbedeutend, und seine Sprache war kläglich. Auch kümmerte 
er sich nicht im geringsten um die nationale Eigenart seines Volkes. 
Er war Weltbürger durch und durch und machte es sich zur Aufgabe, 
europ^sche Eulturströmungen nach Island zu leiten, ohne die geringste 
Rücksicht darauf zu nehmen, ob die heimische Kultur, ja die isländische 
Sprache selbst darunter leiden oder gänzlich zugrunde gehen mochte. 
Das Volk aufzuklären und seine Lage zu verbessem war für ihn die 
Hauptsache. Hinsichtlich seiner religiösen 
Oberzeugung war er strenger Rationalist 
Er sah die Religion als notwendig für den 
Pöbel au, um diesen soweit ioZucht zu halten, 
dass er nicht allzu wilde Ansschweifungen 
begehe. Nützte sie hier auf Erden nichts, 
so halte sie keinen Wert. Er würde des- 
halb gewiss auch nichts gegen den Vor- 
schlag einzuwenden gehabt haben, der ein- 
mal in Deutachland gemacht worden ist: 
die Kirchtürme als — Windmühlen zu be- 
nutzen, wenn es nnr Türme auf Island 
MigD p gegeben hätte. Er wollte jeglichen Aber- 

glauben und alle Ausserlichkeiten im 
christlichen Qlauben ausrotten, und dazu rechnete er auch den an 
den Teafel. Er sorgte deshalb dafür, dass in dem Qesangbuche, 
das er herausgab, und das auf Island etwa 70 Jahre hindurch 
in Gebrauch war, der Name des Teufels nie genannt wurde. Dies 
veranlasste den Dichter Jon Thorläksson zu einem Spottgedichte auf 
jenes Gesangbuch, in dem es heisst: „Im Buche Esther wird niemals 
Gott genannt, obgleich es doch ein Teil der Bibel ist; du, das du 
mit Eirchenliedern angefüllt bist, lehrst, dass es keinen Teufel gibt; 
es wäre deshalb wohl das beste, wenn ihr beiden Geschwister in einem 
Bande zusammen verkauft würdet." Magnus Stephensen hielt alle Religi- 
onen für ziemlich gleichwertig, soweit sie die sittlichen Forderungen der 
Zeit befriedigten. Daher konnte eins seiner Kirchenlieder so beginnen : 
„unser Gott, Jehovab, Jupiter!", was allgemein Anstoss erregte. 
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Solange Magnus Stephensen lebte, drückte er der gesamten 
Bchriftstelleriachen Tätigkeit Islands den Stempel seines Geistes auf. 
Aber mit dem Jabre 1830 tritt ein Wendepunkt im isländiscbeo 
Schrifttum ein. Nicht als ob gerade in diesem Jahre eine Schrift ron 
entscheidender Bedeutung erschienen iräre, sondern weil die Bewegung, 
die um diese Zeit entstand, mit der JolireTolution eng zusammenhing, 
-wie gleichsam ein elektrischer Schlag Europa durchzuckte, durch den 
das Natioualgefahl und der Freiheitsdrang der Völker gewaltig ent- 
flammt wurde. Zu dieser Zeit studierten auf der Hochschule zu 
Kopenhagen einige der besten Söhne Islands, die das 19. Jahrhundert 
hervorgebracht hat, und von dieser Studentenkolonie ^ng jene Bewe- 
gung aus. Auch waren damals die hervorragendsten Dichter und 
Schriftsteller der Aufklärangszeit entweder schon gestorben oder 
standen in hohem Alter, was noch mehr das Aufkommen einer neuen 
Biohtung begünstigta Zu dieser Zeit hält denn auch der Idealismus 
seinen Einzug in das isländische Scbrifttnm, oder — was vielleicht 
richtiger gesagt ist — kommt darin zum Durchbruch. Denn schon 
vorher hatte ja einer der ausgezeichnetsten Vertreter dieser Richtung, 
Bjarni Thorarensen, eine Anzahl seiner schönsten Lieder gedichtet, 
aber nur wenige von ihnen lagen bereits im Druck vor, und so hatten 
sie keine wesentliche umgestaltende Wirkung gehabt, wenn sie auch 
sicher einigen von denen bekannt und in gewisser Weise bedeutungs- 
voll geworden waren, denen es vorbehalten war, die Träger des 
Idealismus zu werden. 

Der neue Abschnitt des isländischen Schrifttums wird eingeleitet 
mit einer Zeitschrift „Fjölnir" („der Vielseitige", ein Name Odins), 
deren erster Jahrgang 1835 erschien. 

Die Herausgeber waren vier junge Isländer: der Theologe Tomas 
Saemundsson, der Dichter und Naturforscher Jonas Hallgrimsson, der 
Sprachforscher Eonräö Glslason und der Rechtsgelehrte Br^njälfur 
Fdtnrsson (später Vorsteher der isländischen Regierungsabteüung zu 
Kopenhagen, gest 1851). Diesen scbloss sich als Mitarbeiter bald 
auch der Dichter Bjami Thorarensen an. Das Bestreben der Zeitschrift 
war, die isländische Literatur zu erneuern, die Sprache zu reinigen und 
zu veredeln, das künstlerische ErapSnden des Volkes zu heben und die 
geist- und geschmacklose Rlmur-Diohtung zu bekämpfen, sowie endlich 
den Freiheitsdrang und das Nationalgefübl der Isländer anzufachen, 
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indem sie vor allem BeHunderung für die grosse Vorzeit des Landes 
und für Einrichtungen, Schrifttam and Sprache des alten Freistaates 
zu wecken suchte. Alle diese Gedanken sind schon in der von Tomas 
Saemundsson verfassten Einleitung entwickelt; darauf folgt Jonas 
Hallgrimssons schönes Gedicht „Island" (s. den Anhang, worin er in 
feiner, anziehender Form Vergangenheit und Gegenwart mit einander 
vergleicht nnd nachweist, wie gross der Rückgang auf allen Gebieten 
geworden ist: In alten Tagen trafen sich die edelsten Söhne des Landes 
auf dem Althing und machten «eise Gesetze, aber nun gibt es kein 
Althing mehr, und das Zelt des Goden Snoni — eines der mächtigsten 
und weisesten Häupter des Freistaates — wird jetzt als Schafstall 
benutzt. Nur das Land selbst ist unverändert; das ist so hinreissend 
schön geblieben wie in alten Tagen. — Dies IJed hat eine ähnliche 
Bedeutung für Island wie Oblenschlägers Gedicht „die goldenen 
Hömei"^) für Dänemark, indem beide Weckrufe zum geistigen Kampfe 
sind und eine neue Zeit einleiten. 

Der Abschnitt des isländischen Schrifttums, der mit dem Erscheinen 
des „FjiHlnit" beginnt, und den man etwa von 1830—80 rechnen kann, 
wird am besten als „Zeitalter der Wiedergeburt" bezeichnet Dass tat- 
sächlich die durch die Juli-Eevolution hervorgerufene Bewegung den An- 
stOBS dazu gegeben hat, zeigen einerseits einige Schriften, die im Jahre 
1832 erschienen*) und die als eine Art Vorläufer des „FjJlnir" gelten 
können, andererseits diese Zeitschrift selbst. Unter den Übersetzungen, die 
in ihrem eisten Hefte als Beiträge erschienen sind, findet sich auch 
eis Stück ans Heines „Beisebildem", das bald nach der Bevolution 
von 1830 geschrieben ist.>) In diesem äussert der Dichter unter der 
Maske beissender Satire seinen Qrimm darüber, dass sein deutsches 
Vaterland, sein teures deutsches Volk knechtisch geworden sei und 
gleich einem Gefangenen in der Zelle leben müsse; aber gleichzeitig 
spricht er die Hoffoung aus, dass die Nacht bald vorüber sei, und dann 
werde die Sonne der Freiheit ihre wohltuenden Strahlen über das 
Land ansgiessen, denn schon jetzt glühe im — Westen das UorgenroL 

') Tgl. PoMtion: Isländkohe Diohter dei Henzeit, S. 292L 

') Z. B. Baldvin BinaiBson: Die dftnisoheu FroviDiialstinde mit bemaderu 

Rüoktioht auf Island, sowie Tömu Bumnndason: Island, vom geistigeD Standpunkte 

ans ketraohtet. 

*) RnseUIder, 2. TeU: Sohloaswoit (Geeohrieben den 29. November 1830.) 

Der Obere. 
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Heine epricht toq Deutschland, aber die Herausgeber des Fj<llnir nenden 
seine Worte auf Islaod an. Sie -wünscben, dass der Feuerschein der 
Juti-ReTolution bis nach Island dringe and für dies Land nach der 
langen, finsteren Nacht der Unterdrückung ein Morgenrot verde. In 
die gleiche Richtung weist die Wahl zweier Stücke von Lomennais' 
„Worte eines Glaubenden" (Faroles d'un croyant), deren zweites mit 
folgenden Worten schüesst:: „Und der Tenfel wird mit den tJntar- 
drückem der Völker sieh in die Winkel des Abgrundes flüchten." 

Aber wenn anch die Literatur von Jung-Island erst um diese 
Zeit so recht zur Entwicklung kommt, so finden sich die Keime, aus 
denen Bie erwachsen ist, doch schon im ersten Drittel des Jahrhunderts. 
Der verjüngende Same, der damals aasgesät wurde, lag nur eine 
kurze Weile in der Erde verborgen, bis er unter den Strahlen der 
aufgehenden Freiheitssonne emporachoss und sich zur Blume ent< 
Mtete. Unter den Säemännem, die ihn ausstreuten, kann der Dichter 
Bjarni Thorarensen genannt werden, dessen noch ungedruckte 
kraftvolle, pbantasiereiche Gedichte sicher auf manchen von den jungen 
Leuten eingewirkt haben, in deren Kreis sie bekannt wurden, femer 
der Dichter und Sprachforscher Sveinbj^rn Egilsson, der der 
Lehrer aller dieser aufstrebenden Geister gewesen ist, und der sowohl 
durch seine verdienstvolle Auslegung der alten Skaldenlieder, als auch 
durch seine in unübertrefflicher, mustergültiger Sprache verfassten 
Übersetzungen der homerischen Dichtungen ohne Zweifel für ihre 
Entwicklung die grösste Bedeutung gehabt bat Endlich mnss unter 
sie — als letzter, aber nicht geringster — der berühmte dänische 
Sprachforscher Rasmus Rask gerechnet werden, der durch seine 
unermüdliche Tätigkeit für die Reinigung und Yeredlung der in hohem 
Grade verdorbenen isländischen Sprache und durch die Gründung 
der „Isländischen Literatur-Gesellschaft" mächtig dazu beitrug, bei den 
Isländern das Gefühl der Selbständigkeit und den Eifer für die Wieder- 
gehurt ihres Schrifttums zu wecken. Infolge des Todes von Rask im 
Jahre 1832 verlor die isläudische Literatur eine ihrer besten Stützen. 
Aber gerade in diesem Jahre gab die von ihm gegründete Gesellschaft 
Eggert Ölafssona vaterländische Gedichte heraus, in denen dieser 
mit bräligem ßifer zur Reinigung der Sprache auffordert und zeigt, 
wie diese veredelt und verjüngt werden könne, indem man nämlich zu 
den Goldgruben der altisländischen Sprache zurückkehre und mit ihrer 
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Hülfe jener die alte klassische Schfinbeit und Anmut zutückgebe. 
Diese Gedichte haben offenbar auf die Herausgeber des Fjßlnir starken 
Eindruck gemacht IJeide Tatsachen hatten deshalb grosse Bedeutung, 
weil sie die jungen Isländer anspornten, nun auch das Ihre zu tun, 
um das Lebenswerk dieser Männer fortzusetzen: ihre rastiose Arbeit 
für die Erneuerung des isländischen Schrifttums und für die Reinigung 
der isländischen Sprache. Als bedeutungsvoll kann schliesslich noch 
die Gründung der „Königl. Gesellschaft für altnordische literatnr" be- 
zeichnet werden, die ursprünglich am 2. Januar 1824 Ton drei Isländern 
und einem Dänen gestiftet worden ist, obgleich als amtlicher Grün- 
dungstag der 28. Januar 1825, der Geburtstag König Friedrichs VI., 
gilt, sowie die von ihr veranstaltete Ausgabe der „Fornmannasögur", 
d. h. altnordischer Sagas, eines Werkes von 12 Bänden, das die Sagas 
von den norwegischen und dänischen Eönigen, die Jömsvfkinga-Saga 
u. a. enthält Die Aufforderung zum Bezüge dieses Werkes wurde 
selbstverständlich auch nach Island gesandt und fand hier eine so 
warme Aufnahme, dass unter den 50 000 alles andere als wohl- 
habenden Einwohnern des Landes über 1000 Käufer sich fanden, 
von denen mehr als die Hälfte Bauern, arme Häusler, Knechte and 
Uägde waren. Die Herausgabe und das Lesen dieser Sagas trug 
natürlich viel dazu bei, den Eifer des Volkes für eine reine, schöne 
Sprache und den Sinn für das alte Schrifttum zu wecken. Die neue 
Richtung war also auf mehrfache Weise gut vorbereitet worden, aber 
ernsthaft beginnt sie erst mit dem Fjölnir. 

Der Mann, dem die Zeitschrift ihr Dasein verdankte, und der die 
Seele des Unternehmens war, ist Tomas Saemundsson (1807—41). 
Er war der Sohn eines Landwirts von der SUdküste Islands und 
bestand im Jahre 1832 an der Hochschule zu Kopenhagen die tbeolo- 
^sche Prüfung. In demselben Jahre veröffentlichte er in dänischer 
Sprache eine Schrift über das isländische Schulwesen („Island, vom 
geistigen Standpunkte aus betrachtet"), worauf er auf eigene Kosten 
eine zweijährige Reise ins Ausland unternahm. Er besuchte auf dieser 
Stettin, Berlin, Leipzig, Dresden, Frag, Uüncben, Wien und andere Orte. 
In Berlin hielt er sich eine Zeitlang auf und borte allerlei Vorlesungen, 
darunter philosophische bei Steffens, theologische bei Schletermacher 
und Neander und philologische bei Böckh. Namentlich mit Steffens 
verkehrte er ziemlich viel, und dieser scheint ihn als eine Art Lands- 
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mann betrachtet zu haben (Steffens war Norweger). Er acbloss ferner 
nähere Bekanntschaft mit Professor Levetzow, dem Direktor des Alten 
Moseums in Berlin. Im folgenden "Winter verbrachte T. Saemundeson 
mehrere Uonate in Rom, und von dort reiste er nach Neapel nnd 
Sizilien nnd sodann nach Athen, Eonstantinopel, Smyrna und anderen 
Orten. Den "Winter 1833—34 verlebte er in Paris; dann reiste er 
über London wieder nach Kopenhagen, wo er im Mai 1834 ankam. 
Nach einem Atifenthalt von einigen Monaten daselbst kehrte er in die 
isländische Heimat zurück, wo er in der Nähe seines Geburtsortes eine 
Ffarrstelle erhalten hatte. Zwei Jahre 
später wurde er zum Propst seines 
Bezirks ernannt 

Auf seinen Reisen hatte T. Sae- 
mundsson noch mehr als vorher 
erkannt, wie weit das isländische Volk 
auf allen Gebieten zurückgeblieben war, 
und er war deshalb bei seiner Rück- 
kehr von heisser Sehnsucht erftlllt, dem 
allgemein herrschenden Stillstande 
ein Ende zu machen und seine Lands- 
lente zu neuem geistigen Leben zu 
wecken, oder wie er seihet sagt: „die 
Damme zn durchbrechen, am den 

Lebensstrom des Volkes vorwärts zu iT- lömn SsemiiDilBBOD. 

leiten". Er benutzte deshalb seinen 

kurzen Aufenthalt in Kopenhagen, um eine Art Schriftstellerverein zu 
gründen, indem er mit seinen drei oben genannten Freunden eine Zeitschrift 
herauszugeben beschloss, deren Bestimmang war, „mehr Leben in das 
Tolk zn bringen, es wach zu erhalten und sein Qtück und seine Bildung zu 
fördern". Als aber die Zeitschrift im Jahre darauf (1835) ihr Erscheinen 
begann, war T. Saemundsson schon nach Island abgereist. TVotzdem hat 
er die ganze Zeit hindurch sowohl in wirtschaftlicher Hinsicht, als auch 
durch hervorragende Beiträge mehr als irgend ein anderer die Zeitschrift 
am Leben erhalten. Nach seinem Tode ging es schnell mit dieser 
abwärts, bis sie nach dem Tode von Jonas Hallgrimsson gänzlich ein- 
ging. Indessen war T. Saemundsson niemals mit der Art, wie die 
Zeitschrift geleitet wurde, völlig zufrieden gewesen. Er bevorzugte 
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wirtschaftliche und politische AbbandluDgen, er wollte das National- 
gefühl und die Selbständigkeit des Volkes wecken, die Erwerbs- 
verhSltnisse bessern a. dgl., während seine Mitarbeiter, Tor allem 
Jonas Hallgrlmsson und Koni&ö Qislason, das Hauptgewicht auf 
Hebung der allgemeinen Bildung, Reinigung der Sprache, Verbesserang 
des Qescbmacks, überhaupt auf das kritische nnd fisthetisohe Gebiet 
legten. Und da der Fji5tnir in Kopenhagen gedruckt wurde, so konnten 
diese ihren Willen durchsetzen, was zu einem ziemlich heftigen Streite 
zwischen ihnen und T. Saemundsson führte, der ihnen Saumseligkeit, 
Untätigkeit und Einseitigkeit znm Vorwurf machte. Obschon ihr 
Wirken weit grössere Bedeutung hatte, als er gefönt zu haben scheint, 
so sind doch seine Vorwürfe gewiss nicht unberechtigt gewesen; denn 
es ist wohl zweifelhaft, ob sie soviel aasgerichtet hätten, wie es tat- 
sächlich der Fall war, wenn er sie nicht beständig angetrieben hätte. 
Er war ein äusserst tatkräftiger Mann nnd ein glühender Vaterlandsfreund, 
and er brannte vor Verlangen auf allen Gebieten zu bessern. So hat er 
denn auch mancherlei erreicht, doch hatte er sich auf seiner Aosland- 
reise ein Lungenleiden zugezogen, das sich danerod rerschlimmerte, 
bis es ihn im Alter von nur 34 Jahren dahinraffte. In Anbetracht 
des kurzen Zeitraums von sieben Jahren, während dessen es ihm nach 
seiner Heimkehr vergönnt war, auf Island zu wirken, muss seine 
schriftstellerisohe Tätigkeit als ebenso vielseitig wie bedeutsam bezeichnet 
werden. Seine letzten Abhandlungen schrieb er auf dem Krankenlager. 
Wieviel Island und das isländische Schrifttum durch seinen Hingang 
verloren haben, das ist schwer su sagen, doch bekommt man aus 
seinen Schriften und Briefen geradezu den Eindruck, dass er die 
grösste Persönlichkeit gewesen ist, die Island im 19. Jahrhundert 
hervorgebracht hat 



2. Die Schönliteratuf. 

Obwohl die neue Bewegung auf den meisten Gebieten zu spüren 
war, so machte sie sich doch in der Dichtung besonders staik geltend. 
Und zwar erfuhr die Lyrik die stärksten Veränderungen, wie denn 
auch bei ihr die grössten Fortschritte zu verzeichnen waren. Der 
Idealismus kam zu hober Blüte, nnd es entwickelte sich ein 
ausserordentlich starkes NaÜonalgefühl. Man besang vor allem das 
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Vaterland und seine Natur is ihrer erhabenen Schönheit und Ihrer 
ehrfarchtgehietendeo Wildheit, sowie die glorreiche Freihat der Saga- 
zeit, indem man gleichzeitig nicht Tei^ass — oft mit beissendem Spott 
— über den tiefen Verfall der Gegenwart zu klagen und mit feuriger 
Begeisterung das heranwachsende Qescblecht zu mahnen, sich seiner 
gefeierten Vorfahren würdig za erweisen und alle seine Gräfte der 
Aufgabe zu weihen, dem Vaterlande eine glücklichere Zukunft zu 
BohafTen. Im übrigen waren die Gegenstände, die man in diesen 
Liedern behandelte, naturgemäss höchst verschiedener Art: menschliche 
Empfindungen, wie Liebe und Hass, Freude und Leid, femer Lehen 
nnd Treiben des Volkes zu Lande und zu Wasser, die Tierwelt des 
Landes usw. Sehr bfiufig sind Gedichte ans Anlass eines oder des 
andern Familienereignisses, und unter diesen sind besonders die 
eigenartigen Gedäcbtnislieder auf den Tod von Verwandten oder 
Iteunden hervorzuheben. Einige dieser Dichtungen sind so hervor- 
ragend, dass man in den Literatnrschätzen anderer Länder ver- 
geblich ihresgleichen sucht Merkwürdigerweise hat auch die alt- 
isländische Skaldendichtung auf diesem Gebiet ihre höchste Vollendung 
erreicht (vgl. u, a. „Des Sohnes Verlust" von Egill Skallagrfmsson und 
das GedächtnisUed anf H&kon den Guten von Ey vindr Finnsson, genannt 
skfUdaspillir, der Dichterverderber). Auch die aus altisländischer Zeit 
bekannte Sohmähdichtung ist von einzelnen Dichtem so ausserordent- 
lich erfolgreich gepflegt worden, dass sie besondere Erwähnung ver- 
dient. Endlich kann auch die reoht bedeutende religi6se Dichtung 
genannt werden. 

Aber nicht nur in der Wahl der Stoffe und deren dichterischer 
Behandlung erfuhr die isländische Lyrik grosse Veränderungen, sondern 
auch in metrischer Hinsicht entwickelte sie sich in hohem Grade. So 
wurden viele neue, bis dahin unbekannte Versformen eingeführt, z, B. 
der Hexameter und der Pentameter, das Sonett, die Terzine, die Stanze 
usw. Doch behielt man überall den alten Stabreim, wie man auch 
neben den neuen Formen gewöhnlich die alten nationalen Versmasse 
der Eddalieder und der Skaldendiohtung mit ihrem stark entwickelten 
Versreim (Ganz- nnd Halbreim) benutzte. Auch gab man nicht völlig 
die alten Umschreibungen und die mythischen Bilder auf, aber man 
suchte ihre Anwendung auf ein Mindestmass einzuschränken, wie 
man auch bemüht war, sie zu vereinfachen und sie mit mehr Geschmack 
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als früher anzuwenden. InfoIgedeeBen und nameotlioli infolge der 
hemmenden Fesseln, die der Stabreim der dicbteriscben Freiheit auf- 
erlegt, ist die isländische Dichtereprache noch heutzutage in der Wahl 
der Worte und im Satzbau von der sonstigen Schrift- und Umgangs- 
sprache sehr verschieden, wodurch Fremden, mögen sie auch mit der 
ialfindiscben FrosaBprache noch so vertraut sein, das Verständnis 
isländischer Gedichte ausserordentlich erschwert wird. 

Unter den lyrischen Dichtern waren die beiden Bahnbrecher 
fijarni Thorarensen und Jonas HallgrlmssoD die hervorragend- 
sten. Von diesen ist jener, der 
von 1786—1841 lebte, der ältere. 
Er war der Sohn eines Bezirks- 
hauptmanns aus angesehenem Qe- 
schlechtennd kam 1803 nach Kopen- 
hagen, bestand 1806 die jurisüsohe 
Prüfung, wurde 1811 Assessor am 
isländischen Landesgericht und 1833 
Amtmann für das Nord- und Ostamt. 
Schon während seines Aufenthaltes 
in Kopenhagen begann er zu dich- 
ten, z.B. 1805 das Lied „Eldgamlatsa- 
fold" (uralte tsafuld, d. h. Island), das 
solche Behebtheit erlangte, dass es 
zum Nationalliede erhoben wurde. 

Er kam auch zu einer sehr gün- 

48. Biuni Thonreiuen. ^ „ .. , ^^ , , 

stigeo Zeit nach Kopenhagen, da 

die Schlacht vom 2. April 1801 >) 
das Votkeempfinden erregt und Steffens' berühmte Vorlesungen und 
öhlenscblägers Dichtungen das geistige Leben in Dänemark aufs neue 
erweckt hatten. Er schloss sich von vornherein der idealistischen 
Richtung an und blieb im ersten Drittel des Jahrhunderts deren ein- 
ziger Vertreter auf Island. 

Ifan sollte nun meinen, dass Thorarensen, der mit einer ganz 
neuen Lebensauffassung und von romantischen Anschauungen erfüllt 



') SoUadit auf der Beede von Kopenha^n, in der die Englinder anter Parker 
und Nelaon die dlniiohe Flotte Bohlogen und Kopenhagen beeohoaMO, rnl PoesUon: 
bl&ndiiohe Diobtei dei Neueit, 8. 293. Der Obers. 
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nach Island hetmkebrte, kräftige Yetsaohe gemacht bätte, dieee in die 
Dteratar einzuführen. Aber dsB tat er keineswegs, vielleicht weil er 
eineab, dass er vorl&ufig io dieser Hinsicht gegenüber dem allmächtigen 
ÄofklSrongsapostel Magnus Stepheoset), der ja ausserdem sein nächster 
Toi^esetzter war, nichts ausricbten könne. Solange dieser lebte, 
war auch keine Aueeicbt auf Erfolg. Thorarensens Sobaffenslast 
äusserte sich daher mehr auf anderen Oebieten. Er war einer der 
eifrigsten Vorkämpfer für die Wiedererrichtung des Althings und 
verlangte unbedingt, dass es auf der alten Althingsstätte , der 
Ebene von ThingreUir, abgehalten würda Er gründete femer eine 
Vereinigung zur Verbesserung der Wegeverbfiltnisse, besonders durch 
Anlegung von Wegen über das Gebirge zwischen dem Norden nnd 
Süden Islands, um dadurch den Verkehr zwischen diesen beiden Landes- 
teilen zu heben ; für diesen Zweck gab er sogar einen namhaften 
Beitrag ans seinen eigenen, nicht sehr bedeutenden Mitteln her. Dass 
sein Verhältnis xu Stephensen bald sehr gespannt wurde, ist bei der Ver- 
schiedenheit ihrer Naturen ganz begreiflich, zamal beide ausserordentlich 
arbeitsfreudig und tatkräftig waren. Thorarensen sah in Stephensen 
die Verkörperung des Rationalismus, den er verabscheute nnd auf 
allen Oebieten bekämpfte. Er war wie alle Romantiker jener Zeit vor 
allem streng national und wünschte die Eigenart des Volkes zu ffirdem, 
um die sich jener nicht im geringsten kümmerte. Stephensens Be- 
handlung der seit den Tagen Altrlslands fortlebenden isländischen Sprache 
weckte bei Thorarensen den grössten Unwillen und Schmerz, denn er 
liebte die alte Zeit mit ihren Erinnerungen mehr als irgend eine andere. 
Thorarensen war gläubig und religiös, während Stephensen gleich vielen 
Rationalisten der Religion völlig gleichgültig gegenüberstand nnd nahezu 
Gottesleugner war, wenn er auch niemals olTeu als solcher hervortrat 
Der Gegensatz zwischen beiden war infolgedessen auf allen Gebieten 
so stark, dass Zosammenstösse unvermeidlich waren, und diese nahmen 
bisweilen sehr hefdgeFormen an, wofür mehrere Gedichte von Thorarensen 
sprechendes Zeugnis ablegen. 

Der am stärksten hervortretende Zog in Thorarensens Diebtungen 
ist seine Vorliebe für alles, was mit der naüonalen Eigenart zusammen- 
hängt Er war Isländer vom Scheitel bis zur Sohle. Daher hatte 
auch das Volk beim Lesen seiner Gefliehte die Empfindung, dass diese 
ihm ans der Seele gesprochen, dass sie Geist von seinem Geiste, Blut 
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TOD seinem Blute seien. In hohem Grade änd seinen Gedichten 
KSDDliohkeit und Kraft eigen. Er liebt die alte Zeit mit ihren 
Reckengestalten und hat gleichsam etvas von dem Helden- 
geiste der Sagazeit in sich eingesogen. Er verlebte seine Kindheit in 
der erinoenrngsreichen Gegend, wo Gunnar, Nj&U und SkarpheSinn 
gewohnt hatten, und diese edlen Heldengestalten haben ihm immer 
als Leitsterne Toi^ieschwebt Dieser Gegend galt auch eins seiner 
ersten Lieder. Thorarensens Gmndsatz ist derselbe wie der der Sagazeit: 
lieher mit Ehren fallen, als mit Schande leben. Deshalb fordert er in 
dem Liede „Island" (s. den Anhang) sein Vaterland auf, mit seinen 
starken Waffen Feuer und Frost gegen Untugenden und Weich- 
lichkeit des Auslandes wie ein Held zn kämpfen, wenn diese sich im 
Lande einzuscfaleicfaen suchen; aber wenn es nicht vermag, im 
Kampfe standzuhalten und seine Kinder vor diesen Übeln zu 
behüten, dann soll es sein altes Lager aufsuchen und wieder ins Meer 
sinken. Aach sein Gedicht auf den Tod ist bemerkenswert, denn in ihm 
tritt gleichfalls jener männliche Zug stark hervor. Wenn er die Natur 
besingt, so stellt er sich stets auf den mythologischen Standpun^ 
indem er der Natur Leben und Seele verleibt und die Natnrkräfte als 
Heldengestalten darstellt. Aus seinen Liebesliedem strömt uns heisse 
Leidenschaft entg^en, aber seine Auffassung der Liebe ist rein und edel 
nnd ohne jede Spur von Sinnlichkeit Seine Lieder zum Gedächtnis ver- 
storbener Freunde sind sehr eigenartig und von hohem dichterischen 
Werte. Im ganzen genommen müssen die meisten seiner Gedichte nach 
ihrem Inhalte als tfeisterwerke bezeichnet werden, während sie in 
Bezug auf die Form durchaus nicht vollkommen sind. Er war kein 
Reimkfinstlernnd scheint kein rechtes Gefühl für schöne, tadellose Reime 
gehabt zu haben. 

Jonas HallgrtmssoD (1807—45) war der Sohn eines Geistlichen. 
Sein Vater, der Hülfeprediger bei dem Dichter Jon Thorl&ksson war, 
starb, als der Sohn neun Jahre alt war. Er bestand 1839 die Reife- 
präfang, ging aber erst im Jahre 1832 nach Kopenhagen, wo er die 
Rechte zu studieren beabsichtigte; indessen beschäftigte er sich haupt- 
sächlich mit den Naturwissenschaften und daneben mit dem Ijesen 
ausländischer Dichtungen. Im Jahre 1837 unternahm er anf eigene 
Kosten eine Reise nach Island, um die Natur seines Heimatlandes zu 
erforschen, nnd als er zurückkehrte, schrieb er verschiedene natur- 
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visseDsohaftlicbe Abhandlungen, die solches Aofaehea erregten, dass 
ihm TOD Staats wegen eine Unterstützong zuteil wurde, die es ihm 
ennöglichte, während der Jahre 1839 — 42 ganz Island zu bereisen. 
Er hatte vor, ein grösseres Werk über Islands erdkundliche und geo- 
logische Verhältnisse zu schreiben, wurde aber leider durch seinen 
allzu frühen Tod an der Vollendung dieser Arbeit verhindert, die sicher 
ein Werk von grosser Bedeutung geworden wäre. Nach seiner Rück- 
kehr nach Dänemark hielt er sich teils bei seinem Odnner und Freunde, 
dem Lektor Japetus Steenstrap in 
Sor^, teils in Kopenhagen auf, wo 
er im Frederiks - Hospital am 
26. Hai 1845 starb. 

Jonas Hallgiimsson war einer 
der GrQnder und Herausgeber des 
Ejälnir, und von seiner Hand 
stammen viele der besten Beiträge 
in dieser Zeitschrift. Durch diese 
Buchte er einerseits die isländische 
SchSnliteratur zu heben, anderer- 
seits den Sinn seines Volkes für 
geistige and politische Unabhängig- 
keit und das Verständnis für die Natur 49. Jonas EaUgrimBSaii. 
seines Landes zu wecken, mit der 

seit den Tagen Eggert ölafesons nahezu niemand sich beschäftigt 
hatte. Ahgeseben von seinen im Fj^lnir TeröETentliohten Arbeiten über 
Erdbildung and Tierkunde gab er eine isländische Bearbeitung yon Ursins 
Astronomie heraus und schrieb eine Geschichte der Vulkane Islands, 
die jedoch nie ganz rollendet wurde, da er keinen Verleger dafür 
fand. Er war nach dem Ausspruche so angesehener Fachmänner 
wie Steenstrup und Forchhammer ein hervorragender Naturforscher, 
und dies kam ihm als Dichter seht zustatten. Gerade infolge seiner 
gründlichen Kenntnis der isländischen Natur konnte er wie kein 
anderer in seinen Gedichten die Schilderung so fesselnd und 
anziehend gestalten, dass sie ungeteilte Bewunderung erregen und Liebe 
zum Lande selbst erwecken musste. Als Beispiele hierfür verdienen, 
ausser dem oben genannten Ijede „Island", besondere Hervorhebung 
die Gedichte „Gunnarshölmi", in dem er die Gegend von Hlföarendi 
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und die Uebe des bekannten Sagabeldeo Guonar zu dieser Bebildert, 
und „SkjaldbreiSur", in dem er die Ebene von TbiogreUir darstellt and 
ausführt, wie die einstige Althingsstätte dnrcb Tulkanische Umwilzoogen 
gebildet wurde, jene Stätte, fQr deren Wahl als Versammlungsplatz 
des neaerrichteten Althings er nebst seinen Freunden Konräd Glstason, 
Tiimas Saemundsson und Bjarni Thorarensen mit aller Macht kämpfte. 
Das Gedicht ^^GnnnarBhölmi" machte, als es im Fjölnir znm ersten 
Uale TerSETeDtlicht wurde, auf Bjanii Thorarensen einen so starken 
Eindruck, dass er voll Bewunderung in die Worte ausbrach: „Nun 
wird es für mich Zeit, mit dem Dichten aofzubSieo!" 

Abgesehen von den unübertrefflichen Naturscbildernngen zeichnen 
sieb Jonas Kallgrfmssons Gedichte vor allem durch vollendete Form, 
gef&lligen Beim und eine Aumut der Sprache aus, von der keine 
Übersetzung eine Vorstellung geben kann. Die meistertiafte Wahl 
des Ausdrucks, der Klang und Wohllaut der Sprache, der auf 
isländische Leser so bestrickend wirkt, lassen sich in der Übersetzung 
nicht wiedergeben, so dass die Übertragungen getrockneten Pflanzen 
gleichen : man kann den Bau und die einzelnen Teile betrachten, aber 
Duft und Farbe sind fort. Er war ausserdem ein hervorragender Beim- 
künstler, der mit grösster Leichtigkeit die schwierigsten altislandiscben 
Tersmasse zu handhaben verstand. Aber nicht nur das, sondern er 
führte auch mehrere neue, bisher unbekannte Versformen ein, wie den 
Hexameter und den Pentameter, das Sonett, die Terzine und die Stanze. 
Von ausländischen Dichtem war Heine sein besonderer Liebling, und 
dieser hatte einen nicht geringen Einfluss auf ihn. Er übertrug rei^ 
sohiedene seiner Gedichte, und sowohl diese Übersetzungen wie die 
anderer ausländischer Gedichte sind vorzüglich gelungen und haben 
ein so eigentumlich isländisches Gepräge erhalten, dass kein Un- 
eingeweihter sie für Übersetzungen halten würde. Jonas Hallgrfmsson 
schrieb ferner mehrere kleine Erzählungen und eine unvollendete 
grössere Novelle, sowie einige Märchen im Stile Andersens. Auch auf 
diesem Gebiete zeigt sich seine Meisterschaft, besonders was Stil und 
Behandlung der Sprache angeht 

Aber nicht nur als Dichter und Naturforscher, sondern auch 
als Geschmacksrichter oder literarischer Kritiker hatte Jonas Hall- 
grimsson grosse Bedeutung. Er hasste die alte geistlose Rfmur- 
Dichtung, und es verdross ihn, dass man Gefallen daran finden 
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konnte, und als in der Zeit von 1831—36 nicht weniger als 
13 Bfmnr-Dichtungen erschienen, richtete er im Fjtllnir einen sehr 
soharffin Angriff gegen diese Dichtungsart Die Wirkung war so 
überwältigend, dass er tatsächlich durch sie dieser Dichtung den 
TodesstoBs versetzte. Ein anderes Ual schlug er ein von diesem ganz 
verschiedenes, fiuseerst eigenartiges Verfahren ein. In einer Zeit- 
schrift „Siinnanp<iBturinn" (die Fost aus dem Süden), die von den 
obersten Beamten in Reykjavik herausgegeben wurde, erschien eines 
Tages ein „Mutterliebe" betiteltes Gedicht, das ein Ereignis behandelte, 
das karz vorher in Norwegen geschehen war: Eine Bettlerin war 
bei einem SohneeBturme erfroren, während ihre beiden Kinder lebend 
bei ihr aufgefunden worden, indem die Mntter sie in ihre Kleider 
eingehallt und so mit Aufopferung ihres eigenen Lebens gerettet 
hatte. Diese Begebenheit eignete sich vorzüglich zur Behandlung 
für einen wirklichen Dichter, aber J. HallgrImBson erschien jenes 
Gedicht in 80 hohem Grade misslungen, dass es bei jedem, der 
nur die geringste Spar von Schönheitssinn besase, Anstoss erregen 
müsse. Um nun zu zeigen, wie dieser Gegenstand hätte behandelt 
werden müssen, arbeitete er das Gedicht um oder verteste 
vielmehr ein völlig neues. Und tatsäcblioh ist zwischen beiden 
ein grosser Unterschied. Auf eine solche Kritik konnte keine 
Erwiderung erfolgen, denn die Bewunderung für das neue Ge- 
dicht Hess jeden Widerspruch verstummen und zwang alle zu 
dem Eingeständnis, dass das erste jämmerlich gewesen sei. 
Diese Kritik hat also sicher mehr Erfolg gehabt als viele lange 
Abhandlungen. 

Jonas Hallgrimsson gilt mit Recht als der zweitgrösste isländische 
Dichter des 19. Jahrhunderts; aber er hat weit grössere Beliebtheit 
beim Yolke erlangt als Thorarensen. Auch wird er von vielen weit 
höher gestellt als dieser, was indessen kaum ganz berechtigt ist. 
Freilich hat er viel mehr Einfluss auf das isländische Schrifttum 
ausgeübt als jener, was zum Teil darauf beruht, dass er es räch 
bewusst zur Au^be gemacht hat, jenes zu heben. Aber wenn 
auch der grössere Teil der Ehre für die Neugestaltung der is- 
ländischen Schönliteratur unbestreitbar Hallgrimsson gebührt, so darf 
man doch andererseits nicht vergessen, dass auch Thorarensen sehr 
viel dazu beigetragen hat, wenn auch mehr mittelbar. Schon als 
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HallgiimssoD da» Gymnaaiiim zu Bessastabir ') besuchte, sammelte er 
mehrere von Thorarensens Gedichten, die damals nuT in Abschriften 
bekannt waren, and iaa sie häufig seinen MitschiUeni laut vor, indem 
er gleichzeitig seine höchste Bewunderung für sie aussprach. 
Thorarensens Gedichte haben also ohne Zweifel in nicht geringem 
Grade zur Entwicklung von Hallgrfmssons Dichtergabe beigetragen. 
TJnd sobald dieser und seine Bundesgenossen ihren Kampf für 
die Wiedergeburt der Literatur begannen, schloss Thorarensen sieh 
ihnen an und sandte mehrere Gedichte zur Teröffentlichung im 
Ej^lnir. Er hält auch keineswegs mit der Anerkennung von Hall- 
grimsson als Dichter zurück, wie sein oben angeführter Ausspruch über 
„Qnnnarsh61mi" beweist Ein anderes Mal soll er, als er im letzten 
Jahre seines Lebens Hallgrfmsson in Reykjavik auf der Strasse traf, 
zu diesem gesagt haben: „Wenn ich gestorben bin, wirst du unser 
einziger Volksdiehter sein, Jonas". 

Vergleicht man Bjarni Thorarensen und Jonas Hallgrlmsson mit 
einander, so ergibt eich, dass beide gleich ideal gesinnt, gleich national, 
gleich begeistert für die Vorzeit und ihre Erinnerungen sind. Aber 
im übrigen ist ihr Wesen recht verschieden. Während Thorarensen 
sich besonders mit der Qefühlff- und Gedankenwelt beschäftigt, be- 
ungt Hallgrfmsson vor allem die sinnlich wahrnehmbare Aussenwelt, 
die Natur. Thorarensen mit seiner hochfliegenden Phantasie, seiner 
überwältigenden Kraft und seinen tiefen, leidenschaftlichen Empfindungen 
erhebt sich höher als Hallgrlmsson; dafür übertrifft dieser Thorarensen 
durch die vollendete Form, durch seine reine, wohlklingende Sprache 
und seine wundervollen Bilder, die den Leser so sehr gefangen nehmen, 
dass er ihn sofort lieb gewinnt und bewundert. Thorarensen dichtet 
nur, um seinen Empfindungen Luft zu machen, wenn etwas von aussen 
auf ihn einwirkt, so dass seine dichterischen Ergüsse den Ausbrüchen 
des Vulkans gleichen, der nur dann Flammen speit, wenn sein Inneres 
so sehr erregt worden ist, dass seine Felsenfesseln nicht länger Widerstand 
leisten. Deshalb spielt die Form bei ihm eine untergeordnete Rolle. 
Im Gegensatz dazu hat Hallgrimsson beim Dichten einen bewussten 
Zweck vor Augen, darum sind seine Gedichte fein gemeisselt«, form- 
vollendete, wohldurchdachte Kunstwerke. Wenn Thorarensen die Natur 
besingt, so legt er allen Dingen menschliche Eigenschaften bei ; er kann 

') Von dort «aTde diese Aiutalt 1846 nuh der Hoaptrtsdt veilegt. Der Üben. 
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die Katur nicht scfaildern, ohne eie za heseelen, er braucht Oedanken 
and Gefühle, mit denen er eein Spiel treiben kann. Das Entgegenge- 
setzte ist bei HallgrfmssoD dei EaU. Er schildert die Natur um ihrer 
selbst willen and um ihre wunderroUe Sprache zu deuten, und gerade 
seine NaturscbildeniDgeD gehören zu dem Vollkommensten, was er 
gedichtet hat Die Naturkrfifte bleiben hei ihm, was sie sind, und 
werden nicht zu Heldengestalten wie hei Thorarensen. Bei beiden 
tritt uns glühende Liebe imm Vaterlande entgegen; aber während diese 
bei Thorarensen sich tof allem als Liebe 
zu den Kindern des Landes, zum Volke 
fiassert, gilt Hallgrlmssons Liebe weit 
mehr dem Lande selbst und seiner Natur. 
Beide ergänzen also eiuander stets und 
stehen, jeder in seiner Weise, ungefähr 
gleich hoch. Der deutsche Literatur- 
historiker Dr. Sdiweitzer hat den Unter- 
schied zwischen ihnen in der Weise 
gekennzeichnet, dass er Thorarensen den 
isländischen Goethe, Hallgrlmsson den 
isländischen Schiller nennt 

In den Spuren dieser beiden her- 
vorragendsten Dichter wandelte eine 

grosse Schar anderer Lyriker, von denen ^- Gtimm ThoDuen. 

einige noch am Leben sind. Von diesen 
k&nnen folgende als die bedeutendsten hervorgehoben werden: 

Jon Thöroddsen (1819—68), Bezirkshauptmann. Er verfasste 
hauptsächlich leichte, anmutige, humoristische Gedichte, erlangte aber 
vielleicht seine höchste Bedeutung als Verfasser von Novellen (vgl. 
S. 88). 

Glsli Brynjiilfsson (1837 — 88), Dozent an der Hochschule zu 
Kopenhagen. Sein Hauptgebiet waren politische Gedichte und weh- 
mütige Trauer- und Liebeslieder. 

Grlmur Thomsen (1820—96), Doktor der Philosophie und 
Bevollmächtigter im Hinisterium für äussere Angelegenheiten zu Kopen- 
hagen, nahm 1866 seinen Abschied und lebte darauf als Landwirt and 
Altbingsmitglied anf seinem väterlichen Gute Bessaataöir auf Island. 
Er war als Dichter Thorarensen am nächsten verwandt und wie dieser 
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kein Beimkänstler. Am bezeichnendsten füt ihn sind seine mäonlicb- 
krüftigen Baltaden, die oft in einem sehr eigenartigen Stil geschrieben 
sind und im Tone dem Volksliede nahe stehen. Er verfasste ferner 
eine Reihe Üstbetischer, geschichtticher und philosophischer Abhand- 
lungen, und zwar meist in dänischer oder einer andern fremden 
Sprache. 

Sigur&ur BreiSfjiSrö (1798—1846), ein armer Böttcher, der 
sich einige Jahre in Kopenhagen und drei Jahre in Grönland, im 
übrigen aber auf Island aufhielt Er war als Rfmur-Dichter und als 
Lyriker äusserst fruchtbar. Der letzte und beste Tertreter der Sfmur- 
Dicbtnng, erlangte er beim Volke grössere Beliebtheit als alle anderen 
isländischen Dichter. Seine Gedichte zeichnen sich vor allem durch 
grosses Reimgeschick und durch einen leichten, gutmütigen Humor 
aus; er war das isländische Gegenstück zu dem Dänen Jens Baggesen, 
dem er glich und den er nachahmte. 

Eristjän JönsBon (1842 — 69), der Sohn eines armen Bauern, 
der schon in einem Alter ron fünf Jahren seineu Vater verlor und 
von da ab bis zu seinem zwölften Jahre mit seiner Mutter in äusserst 
dürftigen Verhältnissen lebte. Von 1854 — 63 stand er bei ver- 
schiedenen Bauern seiner engeren Heimat in Dienst, und obgleich er, 
wie die meisten isländischen Kinder in enüegenen Gegenden, keinen 
andern Unterricht als den üblichen in der Familie erhalten hatte, so 
begann er doch schon damals Gedichte zu machen, von denen er 
einige zum Abdruck an isländische Blätter sandte. Diese erregten so 
grosse Aufmerksamkeit, dass einige Beamte in Reykjavik, die ihn 
persönlich nie gesehen hatten und nur seine Lieder kannten, beschlossen, 
ihm eine bessere Aasbildung zuteil werden zu lassen. Er wurde jetzt 
zur Aufnahme ins Gymnasium vorbereitet und machte auf diesem die 
drei untersten Klassen durch, alsdann verliess er die Schule und über- 
nahm eine Hauslehrerstelle im OsÜaude, auf der er in einem Alter 
von noch nicht 27 Jahren starb. Während seiner Schulzeit schrieb er 
eine Menge lyrischer Gedichte, die nach seinem Tode herausgegeben 
wurden und auf Island sehr beliebt sind. Er war als Dichter durch und 
dnrch Pessimist, verfasste jedoch auch einzelne humoristische Gedichte. 

Hjälmar Jönaaon (1796 — 1875), nach seinem Wohnorte ,rHjfdmar 
von Böla" genannt, war ein armer Bauer, der während seines ganzen 
Lebens mit der äusseraten Xot zu kämpfen hatte und keine weitere 



□igitizedbyGoOglc 



Sohrifttom and KmaL 85 

Bildung besass als die, die er sich selber 

angeeignet hatte. Er wat ein herror- 

ragender Dichter, der sowohl durch seine 

kraftroUe Art and seine treffenden, ni- 

sptQDglichen Bilder, wie auch durch 

seine anabertrofieoeD Spottgedichte an 

die eigenartigsten Oestalten der alten 

Zeit erinnert 

Ton noch lebenden lyrischen Dich- 
tem, die dieser Zeit angehören, sind 

folgende die bedeutendsten: 

Benedikt »rtlndat, geb. 1826, 

ehemaliger Gymnasiallebret zu Reykjavik, 

Sohn des Sprachforschers und Dichtere 51. Benedikt Gröad«! d. J. 

STeinbjiJm Egilsson und ein Enkel des 

Dichters Benedikt Gröndal d. Ä. (vgl. S. 67), nach dem er jenen 

Namen erbalten hat Er hat eine sehr grosse Bcbriftstellerische Tätigkeit 

auf den Terscbiedensten Gebieten entfaltet und ist ein genial-pbantastiscber 

Dichter, jedoch bisweilen ein wenig unklar und ziemlich schwtklstig. 
P&ll ölafsson, geb. 1827, Gutsbesitzer and Verwalter von 

Staatsgötam, steht infolge seines einzigartigen Humors, seiner leicht- 
fliessenden Reime und der ange- 
wöhnlichen Feinheit seiner Sprache 
beim Volke aasserordentlich in 
Gunst Seine Gedichte sind erst 
vor einigen Jahren im Druck er* 
schienen, sind aber zum grossen 
Teile längst im ganzen Lande be- 
kannt gewesen, teils durch Ab- 
schriften und mündliche Verbrei- 
tung, teils durch Zeitungen. 

Steingrfmar Thors'teins- 
s n , geb. 1 830, Philologe und 
Oberlehrer am Gymnasium zu 
EeykjaTifc. Er ist als Schrift- 
steller äusserst tätig gewesen, 
52. Steingrimar IboreteiDSson. namentlich ais Übersetzer auslän- 
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discber Diohtangen. Seine lyriBchen (^edicbte sind stimmungsvoll and 
Ton schöner Form, aber Einbildungskraft und Schwung sind bei ihm 
nicht besonders stark entwickelt, ausser wo er die Freiheit besingt 
Auch wohlgelungene satirische Sinngedichte entstammen seiner Feder. 
Matthias Jochumsson, geb. 1835, Pfarrer. Er zeichnet sich 
durch seine feurig-geniale Art und seine glühende Sprache ans, die freilich 
leider bisweilen mit unklaren, zum Teil sinnlosen Wendungen anter- 
misoht ist Manche von seinen Gedichten gleichen deshalb rohen, 
ungeschliffenen Diamanten. Er hat ausserdem mehrere Schauspiele ver- 
fasst und entfaltet eine umfang- 
reiche schriftstellerische Tätigkeit 
Er bezieht gegenwärtig ein Schrift- 
stellergehalt Ton 2000 Kronen. 

Jon ölafsson, geb. 1850, 
Schriftsteller nnd Politiker, hat ein 
wechselvolles Leben geführt und 
sich hin und wieder in Amerika 
oder anderswo im Auslande auf- 
gehalten. Er rerfasste in seinen 
jüngeren Jahren leideuscbaftliche 
Freibeitelieder und hat sich beson- 
ders durch politische Gedichte her- 
53. Mattbiu Jodaaaaam. vorgetan. Er ist ein wenig ron nor- 

wegischen Dichtern beeinflusst und 
kann in mancher Hinsicht als Yorlfinfer des Realismus betrachtet werden. 
Die meisten von diesen Dichtem, besonders aber Steingrfmur 
Thorsteinsson und Matthias Jochumsson, sind, abgesehen Ton ihren 
selbständigen Dichtungen, auch als Obersetzer ausländischer Gedichte 
und Schauspiele Ton Bedeutung. 

Um 1880 begann eine realistische Richtung im isländischen 
Schrifttum sich geltend zu machen. Wieder geht die Bewegung von 
der isländischen Studentenschaft in Kopenhagen aus. Und wie seiner- 
zeit der Kampf für den Idealismus durch eine Zeitschrift eingeleitet 
worden war, so gaben auch jetzt, d. b. seit 1882, vier junge Studenten, 
die die geistrolten Vorträge von Geoi^ Brandes gehört und sich 
begeistert seinen Ansichten angeschlossen hatten, eine neue Zeitschrift 
„Veröaudi" (in der sordiachen Oötterlehre der Name jener der drei 
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Nomen oder SchickBalsg&ttinDen, die die Qegenwart darstellt) 
heraus, die ibren Landsleaten das neue Erangeliom verkündigen 
sollte. Von lyriBoben Dichtern, die dieser Richtung angehören, sind 
2a nennen: 

Thorsteinn Erlingeson, geb. 1858, Herausgeber einer Zeitung. 
Er schreibt in leicbteo, fein aasgemeisselten Versen teils scharf her- 
ausfordernde sozialistisohe Lieder, teils zarte, lyrische Gedichte voll 
weicher Stimmung. Er benebt gegenwärtig ein Schriftstellergehalt 

Einar HjÖrleifssoD, geb. 1859, ebenfalls Herausgeber einer 
Zeitung, eine mehr grüblerische Natur. 
Seine stimmungsvollen, oft irebmfitigen 
Verse legen Zeugnis ab von echter 
Henschenliebe. Er hat auch vortreSlich« 
Novellen geschrieben (vgl. S. 90). 

Hannes Hafsteinn, geb. 1861, 
Bezirkahauptmaun. Er steht dem Dttnen 
Holger Drachmanu sehr nahe und ist in 
nicht geringem Orade von ihm beein- 
flusst Seine wohlkliagenden Verse 
sprudeln von Lebenslust and waren 
anfangs sehr leidenschaftlich und rück- 
sichtslos; aber seit er die Amts- 

uniform angelegt hat, ist es merkwtUdig " Thorrteian BrllugMoii. 
still geworden. 

Von geistlichen Dichtern sind vor allem zu erwähnen: Helgi 
H&tfdanarson (1826—94), Lehrer an der Pfarreischule zu Reykjavik, 
und der Propst Valdimar Briem, geb. 1848, der bedeutendste geist- 
liche Dichter des 19. Jahrhunderts, der u. a. ein aus 209 Gesängen 
bestehendes Werk über biblische Stoffe geschrieben und Davids 
Psalmen umgedichtet hat. 

Dramatische Dichtung gibt es auf Island erst seit dem 
19. Jahrhundert; sie hat stets eine etwas untergeordnete Bolle im 
isländischen Schrifttum gespielt, was sich aus der Tatsache zur Qenflge 
erklärt, dass das Land bis in die neueste Zeit keine feste Schaubühne 
besessen bat Immerhin siad auch in dieser Hinsicht verschiedene 
mehr oder minder erfolgreiche Versuche gemacht worden, aber etwas 
Hervorragendes ist bis jetzt dabei noch nicht herausgekommen. Als 
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die täcbtigsten Dramatiker sind zu DeoDeo: Sigurfiur PätursaDii 
(Tgl. S. 65), Matthias Jochumsaon (vgl. S. 86) and der Revisor 
Indriöi Einarssoo, geb. 1851. Von den Scbauapieleo des letzt- 
genannten ist eins („Schwert und Erummstab") ins Dänische und 
Deutsche'), ein anderes ins Englische übersetzt worden. — Von 
isländischen Übertragungen ausländischer Schauspiele liegt eine ganze 
Reihe Tor (Stücke von Shakespeare, Byron, Ibsen, Eolberg, Hostrup u. a.). 
Noch jünger als die diamatiscbe ist die isländische NovelleD- 
dicfatung, sofern man nicht einige altisländische Sagas als Novellea 
betrachten will, was im Grunde 
ganz berechtigt wäre. So ist z. B. 
die „Vfglundarsaga" eine echte 
Novelle, und dasselbe gilt von 
verschiedenen andern. Stellt man 
sich auf diesen Standpunkt, so 
kann man die Isländer als die 
ältesten Novellendichter der Welt 
bezeichnen. Hiervon abgesehen 
wurde der erste Yersach auf diesem 
Gebiete um 1840 von Jonas 
Hallgrimsson (vgl. S. 78) ge- 
macht. Aber was er als Novellist 

S6. J6d TbirodiUeii. ^<'''"^' ^"^^ ^®B®° «^^^ geringen 

Umfanges und zum Teil auch, weil 
es finichstück geblieben ist, nicht als etwas Hervorragendes bezeichnet 
werden, obgleich esin mancher HinsichttrefflichgelungeD ist Ihm folgte 
um 1850 36n Tböroddsen (vgl. S. 83) mit den beiden Novellen „D&Util 
fer&asaga" (eine kleine Reiseschilderung) und „Piltur og stülka",*) sowie 
später einem unvollendet gebliebenen grösseren Roman „M aSur og kona" 
{Mann und Frau). Thöroddsens Novellen, die am ersten von Auerbach 
beeinflusst zu sein scheinen, sind ganz vortrefTlich ; sie zeichnen sich durch 
lebendige Darstellung und schöne Sprache aus nnd bieten eine vorzügliche 

') „Schwert und KrammBtab", hütoriBohes BohauBpiel In 5 Anfingen, dentsoh 
von U, phil. Carl Ettohler, Berlin 1000. — Die bishei ebiige dentaohe ÜbersetcTing 
tmn isllndisohen Stnokeal Der Üben. 

') „Jöngling nnd Uädohen", dentsoh von J. C. Poestion, Reolama ÜDiveiml- 
Ubliothefc, Nr. 2226-27, i. Aoflage. 
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SohilderoDg des iBländiBchen VolkslebeDs und eeioer EigeuarL Besonders 
^Piltar og Btülka" (Jüngling und MädobOD) hat anf Island grossen 
Anklang gefunden und ist in mehrere fremde Sprachen — Uänlsch, 
Deutsch, Englisch und Niederländisch — übersetzt worden. In 
dänischer Sprache liegen sogar zwei verschiedene Übertragungen vor, 
in englischer drei, und die deutsche Obersetzang hat vier Auflagen 
erlebt. — Den Spuren Jon Thöroddsens folgte eine Anzahl weiterer 
Novellisten, so der Pfarrer Fäll Sigurässon (1839—87), die tätige 
Schriftstellerin Frau Torfhildur Holm (geb. 1845) und mehrere andere. 

Seit sich um 1880 die realistische 
Richtung geltend zu maclien beginnt, 
kommt neues Leben in die Novellen- 
dichtung. Während die früheren Ver- 
fasser sich, wie es scheint, nur das Ziel 
gesteckt haben, ihre Leser zu unter- 
halten, sehen die neueren ihre Aufgabe 
mehr darin, einen wirkUchen Beitrag 
zum Verständnis des Lebens und der 
Gesetze der Gegenwart zu liefern und, 
indem sie die Aufmerksamkeit auf 
manche bisher nicht beachtete Schäden 
und Mängel lenken, beim Leser eine 

klarere und richtigere Auffassung der „ „ , 

^ * 56. Oestur Palreoii. 

gesohildertenVerbältnisseherbeizufabren. 

Der bedeutendste unter diesen jüngeren Novellisten ist der Schrift- 
steller Gestur Fälsson (1852 — 91), gestorben als Herausgeber eines 
isländischen Blattes zu Winnipeg in Canada Seine erste Novelle 
„Kaerleiksheimiliä" (das Liebesheim) wurde 1882 in der schon genannten 
Zeitschrift mit realistischer Richtung „Veräandi" veröffentlicht. Sowohl 
diese wie sechs weitere Novellen, die er später erscheinen Hess, legten 
Zeugnis ab von unbestreitbarer dichterischer Begabung, die sicher im- 
stande gewesen wäre, etwas ganz Hervorragendes zu schaffen, wenn er unter 
andern Verhältnissen gelebt hätte und ihm ein längeres Leben beschieden 
gewesen wäre. Gestur Pälsson ist dem Norweger Alexander Eielland 
am nächsten verwandt und scheint besonders von diesem und dem 
Russen Turgenjeff beeinflusst worden zu sein. Seine Novellen zeichnen 
sich durch leichten, angenehmen Stil ans, und sein tiefes UitgefUhl 
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für die aDglücklichea uad zarüclgesetzten Uitglieder der mensoh- 
lichen Gesellschaft kann nicht verfehlen, Eindmck aaf den Leser zn 
machen und seine Teilnahme za wecken. Seine Charakterzeichnnngen 
sind grösstenteils wohlgelangen, and seine Schilderang seelischer Kämpfe 
verrät eine scharfe aod aassetordeDtlich feine Beobachtungsgabe. Alle 
NoTeUen von 0. F&Issod sind ins Deutsche fibersetzt,') einige auch ins 
Dänische, Norwegische, Englische und Teohechische. — Ton sonstigeD 
Novellisten, die der neueren Siohtang angehören, verdient besonders 
Einar Hjflrleifsson (vgl. S. 87) hervorgehoben za werden, der 
sich durch seinen scharfen Blick für seelische Vorgänge und 
feine Ennst der Darstellung auszeichnet, sowie der Propst Jonas 
JönasBon (geb. 1856), der ein recht frachtbarer Schriftsteller ist und 
mit gatem Erfolge die gesellschaftlichen Zustände der Gegenwart and 
der Tei^ngenheit behandelt hat Einige Novellen dieser beiden 
Verfasser sind ins Dänische und Deutsche') übersetzt worden. — 
Von ausländischen Novellen ist eine grosse Anzahl ins Isländische 
übertragen worden, z. B. solche von Björnson, Kielland, Lie, 
Draobmann, J. P. Jakobsen, Jnhani Aho, Hejse, Tni^njefT und 
vielen andern. 



3. Di« nichtpoetisch« Proaalüeratur. 

Wie die Schfinliteratur, so hat auch die nicbtpoetische Prosa im 
Laufe des 19. Jahrhunderts eine bedeutende Entwicklang durchgemacht. 
Sie ist weit reichhaltiger and vielseitiger geworden als vorher and hat 
mehrere Namen von gutem Klange aufzuweisen. Die in der Dichtung 
wie in der Politik vorherrschende idealistische Sichtung hat freilich die 
Folge gehabt, dass man seinen Blick in weit höherem Grade auf die 
Vorzeit als auf Gegenwart und Zukunft des Landes gerichtet hat. 
Forschungen auf den Gebieten der isländischen Geschichte und Altertums- 
wissenschaft, sowie der Philologie haben infolgedessen stark die Vor- 



') „Drei Novellen vom PoUrkreia", dentsoh vod H. phU. Carl Efiehler, 
Beolanu üniTenaltdUiothek, Leipng 1893, Nr. 3607. 

„Ontnaame 0«Bohioke", dentaoh von M. phil. Carl E&ohler, ebenda, LaiptlK 1D02, 
Nr. 436a 

') „Lebenslflgen", dentsoh von H. phil. Cul Küobler, ebenda, Ltipsig 1904. 
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herrschaft gehabt, obgleich auch andere Bestrebungen, besonders seit 
der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts, mehr und mehr trsffliche Ver- 
treter gefunden haben. 

Von Männern, die sich mit Philo- 
logie und Abfassung von Wörterbflchem, 
sowie im Zusammenhange damit mit Sagen - 
künde, Altertümern, Welt- und Lite- 
raturgeschichtebeschäftigten, haben ver- 
schiedene sich als Gelehrte einen Namen 
erworben. Einige von diesen haben jedoch 
ebenso viel oder sogar weit mehr in 
fremden Spraoben — besonders dänisch und 
englisch — geschrieben als in isländischer 

Sprache. Von Verfassern auf diesem Gebiete 57. Fiuaar MAgaü^wa. 
sind zu nennen: 

Finnnr Magntisson (1781 — 1847), Professor an der Hochschule 
zu Kopenhagen und Gebeimer Archivar. Er schrieb viele seiner Zeit 
bochangesebene Werke und Ab- 
handlungen über die Runen, sowie 
über Stoffe aus der Sagenkunde, der 
Geschichte und der Altertums- 
wissenschaft 

Sveinbjörn Egilsson (1791 
—1862), Doktor der Theologie 
und Sektor des Gymnasiums zu 
Reykjavik. Er verfaESte ein vor- 
zügliches Wörterbuch der altnor- 
dischen Dichterspntcbe mit latei- 
nischen Übersetzungen („Lexicon 
poeticum"), übersetzte eine Reihe 
von Sagas und Snorris Edda ins 
58. Srelnl^Öni BgUawo. Lateinische und versah eine grosse 

Anzahl altnordischer Dichtungen 
mit Erläuterungen. Auch Übersetzte er Homers Ilias und Odyssee in 
mustergültiger Weise ins Isländische, and zwar jene nur in Prosa, 
diese dagegen ausserdem auch in einem altnordischen Versmasse. 
Femer trat er mit geschmackvollen lyrischen Dichtungen hervor. 
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EonjäS Glslason (1808—91), Doktor der Philosophie and 
Profeesor an der Hochschale zu EojKQhagen. Er verfasste ein grosses 
dSDiBch-isläDdiBchea Wörterbacb und schrieb eine Menge ausgezeichneter 
philologischer Abhandlungen und scharfsinniger Erklärungen zu alt- 
nordiscfaen Dichtungen, auch veranstaltete er TorzügUche Ausgaben von 
verschiedenen altisländischen Werken. Er war einer von den 
Herausgebern des Fjälnir und war als solcher eifrig für die Beinigung 
der isländischen Sprache tätig. £r schrieb selber ein mustergültiges 
Isländisch, das zugleich klassisch und doch auch wieder so ungekünstelt 
war, dass es in bobero Grade sieb der 
unverfälschten Umgangssprache des Volkes 
näherte, nur unter Ausschluss alles dessen, 
was irgendwie platt erscheinen konnte. Er 
erstrebte ebenso wie Bask die Einführung 
einer naturgemässeren Kechtschreibuug, 
die dann auch in einigen Jahrgängen des 
Fjdlnir angewandt wurde, aber bei der 
isländischen BeT&lkerung auf einen so 
starken Widerstand stiess, dass sie bald 
aufgegeben werden musste, da die Zeit- 
schrift sonst ihren Leserkreis verloren 
hätte. Eonräd Gfslason Übte einen grossen 
59 EonriB GiaUBon EinfluBS auf seinen Freund Jonas Hallgrf ms- 

son aus, teils hinsichtlich der Behandlung der 
isländischen Sprache, teils dadurch, dass er ihn mit den besten deutschen 
Dichtem bekannt machte. Beide Freunde sahen gemeinsam alle 
Arbeiten durch, die für den Fjfilnir angenommen wurden, und eoi^n 
dafür, dass sie in reiner, geschmackvoller Sprache an die Öffentlichkeit 
traten. Diese ihre Tätigkeit wurde freilich von den übrigen Mitarbeitern, 
deren Ausdrucksweise von ihnen nachgebessert wurde, nicht immer 
günstig aufgenommen, aber um so mehr wurde sie von der Nachwelt 
anerkannt, die besser imstande war, deren Früchte zu sehen. 

Quäbrandur Vigfilsson(1827— 89), Doktor der Philosophie und 
Professor an der Hochschule zu Oxford. Er bearbeitete und vollendete 
ein isländiscb-euglisches Wörterbuch („Jcelandio-Englisb Dictionary"), 
besorgte Ausgaben von zahlreichen Sagas und gab eine vollständige 
Sammlung altnordischer Dichtungen mit englischer Übersetzung heraus 
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(„Corpus poeticam boreale"). Er verfaaste ferner eine Anzahl Abband- 
luDgeo über Geschichte und Altertumskunde, darunter eine vorzügliche 
Arbeit über die Zeitrechnung in den altislandischen Sagas („Um timatal 
I tslendiogasögum"). 

Jßa SigurÖBson (vgl. S. 98) war — abgesehen von seiner 
politischen Tätigkeit — ein hervorragender Altertums- nnd Ge- 
schicbtsfoTBcher, der eine Reihe von Sagas and andern Werken der 
Torzeit herausgab, u. a. das „Uiplomatarium Islandicum". 

J6n TboikelsBon d. A., geb. 1822, Doktor der Philosophie und 
ehemaliger Rektor des Gymnasiums 
zu Reykjavik. Er hat 4 Bände Er- 
gänzungen („Supplementer") zu islSu- 
dischen Wörterbüchern verfasst, viele 
altoordische Dichtungeo mit Erläu- 
terungen verseben und eineReihe wert- 
voller grammatischer und geschicht- 
licher Arbeiten geschrieben. 

h]6Tn U. ÖUen, geb. 1850, 
Doktor der Philosophie und gegen- 
wärtiger Rektor des Gymnasiums zu 
Reykjavik, hat ausser einem Buche 
über die Runen im altislfiodischen 

Schrifttum (Runeme-i den oldislandske eo. QaSbrandoi Vigfüssou. 

Litteratur) anf den Gebieten der 

Philologie, sowie der Altertumswissenschaft und Geschichte zahlreiche 
Schriften verfaest 

Finnur Jönsson, geb. 1858, Doktor der Philosophie und Professor 
an der Hochschule zu Kopenhagen. Er hat eine grosse altnordisch- 
altisländische Literaturgeschichte (Oldnorsk-OIdislandsb Litteraturhistorie) 
verfasst, eine ganze Anzahl alter Schriften herausgegeben und eine 
grosse Menge philologischer, sagenkundlicber und literaturgeschichtlicher 
Arbeiten geschrieben. 

Jon Thorkelsson d. J., geb. 1859, Doktor der Philosophie und 
Archivar am Landesarchiv zu Reykjavik. Er hat die Herausgabe des 
„Diplomatarium Islandicum" Fortgesetzt, ein Werk „Obituaria Islandica" 
(ein Terzeichnis der Todestage von Isländern) herausgegeben und ein 
Buch „Om Dtgtningen paa Island i det 15. og 16. Aarhundrede" (die 
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isl&Ddiscbe DIchtaag im 15. und 16. Jahrhundert), sowie Terachiedene 
literatorgeBchicbtliche Abhandlaogeo u. a. verfassL 

Valt^r GaömundssoD, geb. 1860, Doktor der FhiloBophie und 
Dozent an der Hochsohale zu Kopenhagen, hat ein Bnoh verfasst mit 
dem Titel „PriTatboIigen paa Island i Sagatiden samt deMs i det iSriige 
Norden" (die Fiiratwohnung aaf Island znr Sagazeit sowie teilweise 
im fibrigen Norden), ferner mehrere andere kulturgescbicbttiche 
Arbeiten, a. a. über die Kaltnr im skandinavischen Altertum in Pauls 
„Grundriss der germanischen Philologie". ') Seit 1895 gibt er eine 
isländische Zeitschrift literarischen und gemeinrerstfindlichen Inhalts 
unter dem Namen „EimreiSin" (Die Lokomotive) heraus und hat in dieser 
zahlreiche grössere und kleinere Aufsätze verschiedenster Art verötFentlicht 

Ausser den hier aufgezählten kann eine ganze Beihe anderer 
Isländer genannt werden, die sich um die nordische Sprach- nnd 
Attertumsforscbung mehr oder weniger verdient gemacht haben. 

Tob ausschliesslich geschichtlichen Verfassern sind hervorzu- 
heben: Der Bezirishauptmann Jon Espölln (1769—1836), der u. a. 
^ne OeBchichte Islands von 1262—1832 in Jahrbuchform, sowie ver- 
schiedene -andere geschichtliche nnd genealogische Schriften verfasste; 
der Anwalt am Obergericht Fäll MelsteA, geb. 1812, der eine grössere 
Weltgeschichte und einige kleinere geschichtliche Lehrbflcher geschrieben 
hat, und der Pfarrer Thorkell Bjarnason, geb. 1839, der Verfasser 
einer kürzeren Geschichte Islands, einer Geschichte der Beformation 
auf Island und einer Anzahl fesselnder kulturgeschichtlicher Schriften. 
— Von einer ganzen Beibe von Männern, die sich durch eigene 
Arbeit ihre Bildung erworben haben und die als Geschichts- oder 
Sagaverfasser *) hervorgetreten sind, ist besonders zu nennen der 
Landwirt Gfsli EonräSsson (1787 — 1877), der Vater des oben- 
genannten Hoohsobulprofessors Eonräö Gfslason, der ein echter „Soga- 
Bohreiber" war und mit nahezu unglaublicher Schaffenskraft viele der 
besten Eigenschaften der alten Sagaerzäbler vereinigte, und der sicher 
weltberühmt geworden wäre, wenn er im — 12. oder 13., und nicht 
im 19. Jahrhundert gelebt hätte. 



') 2 Binde, Stnwbnig 1891. Eine nane Auflage igt gegenwärtig im BrBoheinai. 

*) Der AoBdniok Baga be»iohnet sowohl Lebensbildsr einzelner Penooen, 
als anoli die Oeaohlohte ganESi GssoMeehtsr oder lAndstrlohe b einem gewinen 
Zeitnmme. Der Cbeis. 
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An volkskandlichen Schriften oder 

Sammlangen von Tolksüberlieferungen bat 

Island im 19. Jahrhundert keinen Mangel 

gehabt Der bedeotendste Forscher anf 

diesem Gebiete war J6n i-rnason (1819 

— 1888), Vorstehet der Landesbücherei zn 

Reykjavik, dessen Hauptwerk „tslenzkar 

thjöSsögur og ae&nt^ri" (Isländische Volks- 
sagen und Mfircbeo) im AusUnde die 

grösste Anerkennung gefunden hat und — 

teils im ganzen, teils im Auszüge — ios 

Dänische (durch den Dichter Carl Andersen), 

Deutsche ') und Englische Übersetzt worden 

ist Jon Ämasons Tätigkeit ist von ö'- ^*'' Ani«aon. 

seinem Verwandten, dem gelehrten ölafur DavISsson (1862 — 1904) 

fortgesetzt wurden, der ausser einem Bande neuer Volkssagen ein 

grösseres Werk über isländische VolksbelustigungeQ, Sitten, körperliche 
Übungen, alte Tanzlieder nsw. her- 
ausgegeben hat — Seit 1890 erscheint 
in BeykjaTlk eine Tolkskundliche Zeit- 
schrift „Huld" (Name eines uusicht- 
baren Wesens, einer Zauberin osw.) 
Die recbtswissenschaftliche 
Literatur ist nicht sehr umfangreich, 
ist aber immerhin durch einige her- 
vorragende Namen vertreten. Der 
tßcbtigste Verfasser anf diesem Gelüet 
ist VilbjAlmur Finsen (1823—92), 
Doktor der Bechte and Assessor beim 
Höchetgericht in Kopenhagen. Er ver- 
anstaltete mustergültige, streng wissen- 
63. TühJUmar Finseii. sohaftliche Ausgaben der Gesetze des 

Freistaates (der sogenannten Grftgäs) und schrieb : „Om den oprindelige 

Ordning af nogle af den islandske Fristats Institutioner" (die ursprüngliche 



■) Isllndische Tolkaugen, üben, von H. Lehmoim-FUhSf, 2 B., BeriJo 1889 
and 1891. — Sehr geeignet für den, dei sieh mit dem Denben und Ffihlen des 
iiUndiMhen Volkes vertTMit maohen wilL Dei Üben. 
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OrdDQDg einiger Einrichtungen des isländischen Freistaats), „Den 
islandske Familieret efter Grägt^" (Das isländische Familienrecbt 
nach der Gr&g&s)'), „Om de islandsice Love i Fristatstiden*' (Die 
isländischen Gesetze in der Zeit des FreiBtaats), sowie verschiedene 
andere, höchst wertvolle rechtswissenschaftliche Abhandlungen. Ton 
sonstigen Forschem auf diesem Oebiele sind besonders zu nennen 
Magnus Stephensen {vgl. S. 67) und Jon Sigurösson (vgl. 
S. 98). — Seit 1897 erscheint in Akureyri eine vorzügliche rechtswissen- 
schaftliche Zeitschrift „Ugfrae&- 
ingur" (der Rechtsgelehrte), her- 
ausgegeben von dem Amtmann 
P&ll Briem (geb. 1857). 

Die Naturwissenschaften 
haben infolge der starken Tor- 
liebe des Tolkes für Geschichte 
und Altertümer einige Schwierig- 
keit gehabt, sich den Platz im 
isländischen Schrifttum zu erobem, 
auf den sie der gegenwärtigen 
Zeitrichtung gemäss Anspruch 
haben. So hat man, abgesehen 
63. Björn OnnnlangnoD. von einzeloeu Ausnahmen, erst 

neuerdings dieser Wissenschaft grössere Aufmerksamkeit zugewandt 
Als Schriftsteller sind auf diesem Gebiete ausser den schon genannten 
Dichtem Jonas Hallgrimsson (vgl. S. 78) und Benedikt Gröndal 
d. J. (vgl. S. 85), von denen der letztgenannte Lehrbücher über 
liei^, Stein- und Erdkunde geschrieben hat, folgende zu nennen: 

Oddur Hjaltalfn (1782—1840), ein Arzt, der die erste 
isländische Pflanzenkunde, sowie eine Anzahl Abhandlangen über Zeit- 
rechnung und Heilkunde verfasste. 

Bj0rn Gunnlaugsson (1788 — 1876), Oberlehrer am Gymnasium 
zu Reykjavfk. Er schrieb verschiedene mathematische und astronomische 
Arbeiten und fertigte eine vorzugliche grosse Eiirte von Island*) 



') Mte Bechtibaoher, die onter dieMm Niman (Onngaai, wfld« Oani) 
iDsammengetuBt werdeo. Dei Üben. 

*] Nftheree darüber b. bei Poestion: IsUndisolie DitAter der Nenidt, B. ISDf. 
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an, nachdem er eine Reihe von Jahren hindurch das Land bereist und 
HeBsnngen Torgenommen hatte. Von ihm stummt femer eine eigen- 
artige astronomiscb-philoeophiBche Dichtung („Nj61a", die Nacht). 

Tborvaldar Thöroddsen (geb. 18S5), Doktor der Philosophie 
und Professor, ehemaliger Gymnasiallehrer in Reykjavik. Er hat wählend 
eines Zeitraams von 17 Jahren ganz Island dorohforacht and eine aosge- 
leichnete geologische Karte des Landes angefertigt, sowie eine „Land- 
fraeOissaga tslands",') femer „Oreraigt over de islandske Vulkaners 
Historie" (Übersicht über die Qeschiohte der isländischen Vulkane) and 
eine grosse Anzahl sonstiger geologischer und erdkondlichet Bücher 
und AbhandloDgen (teils in ialAidiBcher, teils in versdiiedeDea fremden 
Sprachen) verfasst, die die grösste Anerkennung im Aoalande gefunden 
haben. 

Stefan Stefänsson (geb. 1863), Lehrer („Adjunkt") an der Real- 
schule zu Akureyri, früher zu MöÖruTellir im Nordlande, hat eine ver- 
dienstliche „Flora Islands", sowie allerlei sonstige Arbeiten über 
Pflanzenkottde gesohrieben. 

Neben den selbständigen Schriften auf diesem (Gebiete sind ver- 
Bchiedene natarwissenschaftliche Werke von Ausl&ndem zu erwähnen, 
die ins Isländische übersetzt worden »nd, z. B. von Ursin (Himmelskunde), 
J. 0. PiBoher, B. Stewart, Schmidt (Physik), A. Oeikie (physische Erd- 
kunde), H. E. Bosooe (Chemie) nnd mehreren anderen. 

Die hellkundliobe Literatur ist ziemlich unbedeutend und 
omfasst fast ansschlieeslich volkstümliche Schriften. Von hierher 
gehörigen Scbriftstellero können besonders die drei Landesärzte Jon 
Thorsteinsson (1794—1855), Dr. Jon Hjaltalln (1807—82) und 
Dr. Jonas Jönassen (geb. 1840) genannt weiden. Femer ist zu 
erwähnen, dass der berühmte Erfinder der Lichtbebandlong, Professor 
N. K Finsen, der Sohn eines Isländers ist und die Reifeprüfung auf 
dem Gymnasium zu Reykjavik bestanden hat — Seit 1898 erscheint 
in Reykjavik eine volkstümliche Zeitschrift für Heilkunde und 
Gesundheitspflege „Eir" (Name der Göttin der Heilkunde in der 
nordischen Götterlehre*). 

') Qetchjohte der lalkadlsoheii Q«ographie, fibonetst von Dr. A. Qebhudt, 
2 Binde. Lmpng 1887—98. — Tut Islandfondwr nnentbehrlkt. Der Üben. 

') Diwe hat nntsideBaeQ leider Bohon wieder ilu EiMliü&en einstellen mösaeD. 

D« Üben. 



□igitizedbyGoOglc 



9g Bohrifttam nod KnnsL 

Über Volkswirtschaft und Gewerbe iet im Laufe des 19. Jahr- 
hoaderts eioe nicht geringe Anzahl zam Teil sehr wertvoller Schriften 
oDd Abhandlungen veröffentlicht worden. In Reykjavik erscheint eine 
landwirtscbaftlicbe Zeitschrift („BdnaSarrit"), die schon 16 Jahrgänge 
aufweist 

Von politischen Schriftstellern überragt Jon SigurSsson 
(1811 — 79) alle übrigen. Et war der Sohn eines Pfarrers an der West- 
küste Islands, ging 1829 vom GymnaBium ab and kam 1833 nach 
Kopenhagen, wo er dann bis za seinem Tode blieb. Auf der Hoch- 
schule studierte er zun&cbst die alten Sprachen, verlless aber bald 
dieses Gebiet, da et sich mehr und mehr zum alUsUndischen Schrift- 
tum und za Forachuagen in der Geschichte Islands faiogezogen fühlte. 
Im Jahre 1835 erlangte er eiae Unterstützang aus der Amamagnä- 
anischen Stiftaag,>) 1847 wurde er Verwalter der Urkandensammlung 
der „Eönigl. Gesellschaft für nordische Altertumskande", 1848 Sekretär 
der Amamagnäanisohen Kommission, 1851 Vormtzender der „Isländischen 
Literatur-Gesellschaft" und 1871 Vorsitzender des „Isländischen Vereins 
der Volksfreunde". Er war als Vertreter Islands 1848—49 Mit^ed 
der gesetzgebenden Versammlung Dänemarks, ferner — und zwar bis 
zu seinem Tode — Mitglied des Althings von dessen Wiedererrichtung 
(184&) an und in den späteren Jahren dessen ständiger Vorsitzender. 

Jon Sigurfisson war ein hervorragender Gelehrter und entfaltete 
eine sehr umfangreiche scbriftstellerische Tätigkeit. Er gab eine Reihe 
Sagas and andere ältere Werke heraus und schrieb viele ausser- 
ordentlich wertvolle geschichtliche Abhandlungen, namentlich in dem 
von ihm begründeten ausgezeichneten Sammelwerke „Safn til sögn 
Islands og fslenzkra bökmenta" (Beiträge zur Geschichte und Literatur 
Islands). Er gab femer ein „Diplomatarium lalandicum" (Urkunden 
aus der Zeit des Freistaats) und eine „Loveamling for Island" (Sammluog 
der isländischen Gesetze) ia 17 Bänden heraus. Ausserdem veranstidtete 
er Aasgaben von neueren Dichtungen (z. B. von Jdn Tborl&ksson, Jon 
Tböroddsen n. a.). Schliesslich verfasste er auch einige volkswirt- 
schaftliche Schriften, über isländische Erwerbszweige, Fischerei, Handel 
u. a. m. 



') Ober dicae wie fiber die bedeatuote Tätigkeit von Irni Magnüsson (kntta 
Magnaeiu), dem r&hntiohat bekannten Sammler altnordisohetHandsohritteD, Tgl.Poeatioii: 
Islladbohe Dlohter der Nenieit, beeoiideTB 8. 138—141. Der Üben. 
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Die grSsste Bedeatong für sein Land gewann 36a Sigurässon 
jedoch als Politiker und politischer Schriftsteller (vgl. S. 38—39). 
Er war auf diesem Gebiete nicht nur der von allen anerkannte Vor- 
kämpfer and Führer, sondern zugleich auch der Lehrer des gesamten 
Volkes. Er gab 30 Jahre hindurch eine Zeitschrift „TSf fölagsrit" 
(Neue Vereinsschriften) heraus, für die er unausgesetzt vorzügUche 
Aufsätze über die verschiedensten Fragen schrieb, and die als Wegweiser 
nnd Erzieher des isländischen Volkes für dieses hervorragende Be- 
deutung erlangt hat. Nicht weniger verdienstvoll ist seine Schrift 
„Om Islands statsreüige Forhold" (Islands staatsrechtliche Stellung), 
die sich in gleicher Weise durch grossen Scharfsinn und durch einzig 
dastehende Gelehrsamkeit und Vertrautheit mit den einschlSgigen 
geschichtlichen Urkunden aaszeichnet Alle seine Schriften offenbaren 
nicht nur seine äusserst gründlichen Eenntnisse, sondern auch seinen 
gesunden, praktischen Blick, wie sie zugleich von der grossen Charakter- 
stärke ihres Verfassers und seiner nie erlöschenden Vaterlandsliebe 
Zeugnis ablegen. Jon Sigurttsson gilt denn auch allgemein als die 
bedeutendste Persönlichkeit Islands im 19. Jahrhundert, und die 
islfiudische Volksvertretung drückte ihre Anerkennung und ihren Dank 
für seine grossen Verdienste dadurch aus, dass sie in der ersten 
Tagung des Althings ihm eine Ehrengabe von jährlich 320O Kronen 
bewilligte und den Beschluss fasste, ihm für 25 000 Kronen seine 
wertvolle Sammlung von Büchern und Handschriften abzukaufen. Diese 
wurde nach seinem Tode der Landesbücherei einverleibt. Seine Leiche 
wurde nach Island überführt und hier auf Staatskosten unter den 
grüseten Ehrenbezeugungen bestattet Seine Möbel werden in einem 
eigenen Zimmer des Althingsgebäudes aufbewahrt, wo sie den Be- 
suchern vorgezeigt werden. 

Von sonstigen politischen Schriftstellern verdienen besonders 
folgende genannt zu werden: Der Bechtsgelehrte Baldvin Einarsson 
(1801 — 33), der ausser verschiedenen wertvollen Abhandlungen in 
isländischer Sprache, die in seiner Zeitschrift „Ärmann ä althingi" 
(Der Ärmann auf dem Althing — Ärmann ist der Name eines Schutz- 
geistes, der in einem Berge nahe der ehemaligen Altbingsstätte wohnen 
sollte) erschienen, in dänischer Sprache das schon oben genannte Buch 
verfasste: „Om de danske Provinsialstaender med specielt Hensyn paa 
Island" (Die dänischen Provjnzialstände mit besonderer Rücksicht auf 
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Island, Tgl. S. 36), sowie der Bezirkshaoptmaon Benedikt Sveinsson 
(1827—99), der eine Reibe von Arbeiten über die isländische 7er- 
fasBongsfrage Bcbrieb (vgl. S. 44). 

Die FhiloBophie ist nie in netmeoswerter Weise auf Island 
gepflegt worden. Erst am Schlnsee des 19. Jahrhunderts und einzelne 
derartige Schriften (über I^ogik und Ethik) erschienen. 

Theologische Werke und Erbanungsbücher sind in ziemlich 
grosser Anzahl verfasst worden. Ale die wichtigsten Vertreter dieses 
Faches sind zu erwähnen: F6tur 
P^tursBon (1808—91), Doktor der 
Theologie und Bischof von Island, 
der eine sehr beliebte Postille und 
rersobiedene andere Erbaunngs- 
bticher, sowie in lateinischer Sprache 
die Geschichte der isländischen 
Kirche von 1740— 1840(eine Forl- 
setzung der berühmten „Historia 
ecclesiastica Islandiae" von dem 
Bischof Finnur Jönsson (vgl. 
S. 63) schrieb ; der Dichter 
geistlicher Lieder Helgi Hälf- 
danarson (vgl. S. 87), der 
64. Petur PStoiBson. eine grössere allgemeine Kiichen- 

gesohichte, eine christliche Sitten- 
lehre und verschiedene homiletische und katechetische Werke ver- 
fasste; Magnus Eirlksson (1S06— 81), ein Kandidat der Theologie 
and frivatlehrer in Kopenhagen, der in dänischer Sprache eine Anzahl 
theolo^scher Schriften rationalistischer Richtung veröffentlichte, die 
bedeutendes Aufsehen erregten. Aaf Island erscheinen 2, in den 
isländischen Ansiedelungen Amerikas 3 kirchliche Blätter. 

Wie diese kurze Übersicht zeigt, hat das isländische Schrifttum 
im Laufe des 19. Jahrhunderts grosse Veränderungen durchgemacht 
Vor hundert Jahren war es nicht viel mehr als ein verkümmerter 
Schössling der klassischen Literatur Tslands und seine Sprache fast 
durchweg hochgradig entartet und verdorben. Jetzt dagegen kann man 
tatsächlich von einem selbständigen neuisländische^n Schrifttum 
sprechen. Dies zeigt nnomehr eine Vielseitigkeit, wie man sie billiger- 
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weise bei einem Volke von nur 80000 Seelea verlangen kann. Nene 
Literatargattungen sind entstanden, die Sprache ist gereinigt, der 
Stil hat sich entwickelt, die KecbtBohreibuiig ist Terbeseert, der 
Geschmack hat sich veredelt, and die wiBsensohaftlicfae Forschung hat 
sieh auf mehrere neue Gebiete ausgedehnt Dass die schriftstelleriBchen 
Erzeugnisse sich in den meisten Fällen mit denen grösserer Kultur- 
völker nicht messen können, ist selbstverständlich, es ist das eine not- 
wendige Folge der Yerhältnisse. Und doch dttrfte es nicht gewagt sein, 
zu behaupten, dass Island im 19. Jahrhundert ebenso hervorragende 
(nordische) Altertumsforscher und ebenso gute Lyriker hervorgebracht 
hat wie die tibrigen nordischen Völker. Schon diese Tatsache ist bei 
einer so kleinen Volksgemeinschaft, wie es die Isländer sind, aller 
Ehren wert und berechtigt diese zu dem Ansprach, als ein bescheidenes 
GUed in der Kulturentwickelung der Menschheit mitwählt zu werden. 

Das isländische Schrifttum hat denn auch nach and nach die 
Aufmerksamkeit des Auslandes in immer stärkerem Grade auf dch 
gezogen. Während man sich dort früher ausschliesslich mit dem alt- 
isländischen Schrifttum beschäftigte, vergeht jetzt kaum ein Jahr, ohne 
dass eine oder mehrere isländische Schriften oder Abhandlungen in 
fremde Sprachen übersetzt werden. So sind einzelne isländische 
Novellen in sechs verschiedene Sprachen übertragen worden, und vor 
einigen Jahren konnte man sogar die nngewöhnliche Tatsache erleben, dass 
ein grösseres wissenschaftliches Werk, das in der Ursprache heftweise 
veröffentlicht vrird, in deutscher Übersetzung schon vollendet vorlag, 
ehe die letzten Hefte der isländischen Ausgabe erschienen waren, indem 
der letzte Teil des Baches nach der isländischen Handschrift des Ver- 
hssers übersetzt wurde. *) In deutscher Sprache gibt ee nicht weniger 
als drei selbständige Darstellungen der Geschichte des neuisländischen 
Schrifttums. Die grösste von diesen ist J. G. Foestions „Isländische 
Dichter der Neuzeit" (Leipzig 1807), ein Werk von 33 Bogen Umfang 
in Gtoss-Oktsvformat, das weit mehr bietet, als der Titel erraten lässt, 
indem es eine vollständige Geschichte des neuisländischen Schrifttums 
von der Kefotmation bis in die anmittelbare Gegenwart darstellt. ■) 

') „landfneBisuga tslanda" von üiorvaldiu ThöroddBen, dentstdi von Di. A. Geb- 
haidt, igl. Amn. 1 anf B. 97. 

*) Wir heben fernei ffti die neuere Zeit hervor ESohlets veidieutvoUe 
nnd fleiasve „Oeeohiahte der laUndiBohen Diohtang der Neuzeit (ISOO— lOOO)". 1. HeH 
(Novellütik), Leipäg 1896. ü. Heft (Dnunatik), Ltiptlg 1902. Der Üben. 
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Mit Ausnahme der Dichtkunst steht die Kunst auf Island auf 
sehr schwachen Füssen. Ond in dieser Hinsicht findet in mancher 



66. Alte Decke Im Hoaeom föi AlteitOmei. 

Muh D. Bnun. 

BiohtuDg geradezu ein Rückgang statt. Dies gilt namentlich ron den 
bildenden Künsten. Gewiss hat Island niemals einen berühmten 
BankÜDstler, Maler oder Bildbauer besessen, wenn man davon absiebt, 
dass Albert Thorvaldsen 
isländischer Herkunft war ;•) 
aber zahlreiche Oberreste 
aus der Vergangenheit, die 
man noch heute aufbe- 
wahrt, sind ein Beweis, dass 
der Kunstsinn in früheren 
Jahrhunderten viel stärker 
entwickelt war als heutzu- 
tage. NamentJich blühte 
damals eine bedeutende, 

höchst eigenartige Ennst- 

66. Gesohnititer WebrtohL ■ j i_- j ti 

„ . „ „ Industrie, und zwar sowohl 

Kunstweberei und- Stickerei, 

als auch Metallarbeit und Holz- und Knochenschnitzerei. Und das 

gilt nicht nur von der Yerfertigung einzelner kunstroli gearbeiteter 



■; Bein Vater Oottskilkoi Thoiraldswii wu der Sohn dee isUndiaciheii Ffamn 
ThoTvaldoT Gottakälkason ; er ging ntoh Eopenhigen und erwarb sich seinen Lebene- 
nnteihalt als Holnobnitxer. Dort wnide Albert am 19. November 1770 (oder 1773) 
geboren. Der Oben. 
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Gegenstände; auch viele Gebäude wurden mit 
piäcbtigen geschnitzten and gemalten Bildern 
auf Tdren, Pfosten und Balken (UenBchen- und 
Götterbildern, sülvollen DmchenverzieningeB 
UBW.) geachmückt, während die Wände mit 
künstlich gewebten oder gestickten Teppichen 
bedeckt waren, auf denen manoigfache Begeben- 
heiten und sogar ganze Sagen dai^iestellt wurden. 
Zahlreiche Reste dieser Kunstindustrie befinden 
sich im Museum für Altertümer zu Beykjavlk, 

im Nationalmuseum zu Kopenhaeen und im _ , 

67. EliahengerU 
Nordischen Museum zu Stockholm. Aber im (KnoohenaohnJtierel). 
isländischen Volke selbst hat sie fast gänzlich auf- 
gehört Doch fertigt man in einzelnen entlegeneo Oegeuden noch heut- 
zutage schön geschnitzte Essnäpfe aus Holz und LöEFel aus Hörn, sowie 
verschiedene andere Gegenstände an. Seit einigen Jahren hat femer 
ein tüchtiger Holzschnitzer in Reykjavik einen Lehigang in der Holz- 
schneidekunst eingerichtet Ebenso wird 
die Eunstweberei und -Stickerei noch 
teilweise betrieben. Besonders die so- 
genannte „Brettchenweberei" (spjald- 
vefnaDiir) ist höchst eigentümlich, indem 
man mit Hülfe einer gewissen Anzahl 
viereckiger Brettcheo (apjald), die in 
jeder Ecke ein Loch haben, durch das 
das Garn gezogen wird, vermittels 



68. En«efln (ostau). 

Wendens und Drehens der Brettchen 

nach bestimmten Regeln Bänder in den verschiedensten Mustern za 
weben vermag. Diese Brettchenweberei, die uralt ist und schon in 
der Edda erwähnt wird, hat neuerdings im Auslände grosse Aufmerk- 
samkeit erregt und umfangreiche wissenschaftliche Forschungen veran- 
lasst. Diese haben er- 
geben, dass sie sich noch 
jetzt in manchen Gegenden i 
Asiens findet und bei vie- 
len Völkern des Alter- 
tums, in Ägypten wie in 6ä. HoTDföSel (honupäno). 
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andern L&Ddern, geilbt wurde, was auch durch Gräberfunde er- 
wiesen ist Uan nimmt sogar an, dass die Brettebenweberei 
die älteste Art des Webens iat, die es überhaupt je gegeben hat >) 
Auch in der Verfertigung Terschiedenartigen Gold- und Silberschmuokes 
— besonders aus Filigran — ist der alte Kunstsinn der Isländer 
noch zu spüren , namentlich bei ScbmacfcgegenstSnden, die zur 
weiblichen Festtracht gehören. Einen eigenen Baustil in kfinstleri- 
schem Sinne gibt es nicht. Die wenigen Gebäude, bei denen man 




70. Fnni M der Biettohenweberei. 

von einer gewissen känstlerischen Ausstattung sprechen kann — z. B. 
das Althingsgebäude und die Landesbank zu Reykjavik — sind unter 
Hinzuziehung dänischer BaukUnstler anfgeffihrt worden. Der einzige aka^ 
demisch gebildete Maler des 19. Jahrhunderts, SigurOur QuSmands- 
Bon (1833—74), hatte sicher bedeutende Begabung und ausgeprägtes 
Kunstgeffihl, hat aber trotzdem als Haler nichts Hervorragendes geleistet, 
weil er mehr and mehr in kulturgeeohichtlichen Bestrebungen auf- 
ging. Immerhin ist seine Bedeutung fOr Island keineswegs gering, 
indem er durch verschiedene Mittel den schlammemden Kunstsiim 



') Niherea hiariibeT findet noh in dem Bnohe von U. Lehniaiui-mhet „Ober 
Biettohenweberei" (Berlin 1901), ebam Fnohtwerin mit 82 IbbüdnngeD t«& 
Irbeiten In Brettohenweberei uu den veiBoliiedenHten Weltgegenden, sorie Grab- 
tnnden tau dem Altertum. Dei Teif. 
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seiner Landsleate zu wecken suchte, und namentlich durch die Grün- 
dung des jetzt so reichbaitigen Museums für Altertümer hat er 
sich ein groBsee Verdienst erworben. Ausser dieser Sammlung, in dar 



?t. Stnimpfbaad (Bnttobenweberti). 



man die alte Kunstindustrie des Landes studieren kann, besitzt 
das Altbingsgebäuda zu Reykjarlk eine kleine Gemäldesammlung, die 
im wesentlichen ans Geschenken däniBoherEflnstler besteht Eine Samm< 
lung von Bildhanerarbeiten gibt es nicht Das einzige, was auf diesem 
Gebiete vorhanden ist, sind zwei 
Marmorbüsten von J<Sn Sigurftsson, 
dem grössten Politiker, und Bjami 
Thorarensen, dem einen der beiden 
grössten Dichter des 19. Jahr- 
hunderts, sowie zwei kleinere riel- 
versprecfaende Arbeiten Ton Einar 
Jönsson, dem auf der Kunst- 
akademie zu Kopenhagen ausge- 
bildeten ersten Bildhauer Islands. 
Auf einem fifTeutlicheD Platze vor 
dem Althingsgebfiude steht ein 
Standbild ron Thorvaldsen , ein 
Geschenk der Stadt Kopenhagen 
zur Tausendjahrfeier der Besie- 
delung Islands im Jahre 18T4. 

Auf m u si k ali s cb em Gebiete 
handerts grosse Veränderungen vor 
haben lange in dem Rufe gestanden, durchaus unmusikalisch zu sein, 
aber das ist keineswegs der Fall. Wie die meisten Gebirgsbewohner 
sind sie im Besitze ausgezeichneter Stimmittel, und nur die abge- 
sonderte Lage ihres Landes ist schuld daran, wenn sie bis in die 



72. SipuOor QQflmimdBaoD. 



lind im Laufe des 19. Jaht- 
sich gegangen. Die Isländer 
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neueste Zeit hinein nicht gelernt haben, diese in rechter Weise zu 
benutzen. Denn es ist nicht zu leugnen, dass die Qesangkunst auf 



73. Betender SiuAe (von Elnu Jöiusod). 

Island bisher auf einer sehr niedrigen Stufe gestanden hat. Bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts benutzte man nämlich nicht allein 
für kirchliche, sondern auch ftir weltliche Lieder fast ausschliesslich 
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uralte kiicbliche Weisen, die zu Beginn des 13. Jahrhunderts in Island 
eingeführt zu sein scheinen, die aber in Wirklichkeit auf derselben 
Stufe stehen, wie der Gesang in ganz Europa um das Jaht 1000. 



^omsrnmi 



74. Band mit Namen (BreftoheiiwebeTei]. 

Noch heutzutage benutzt man einige von ihnen für weltliche Lieder, 
und zwar höchst wahrscheinlich aus Anhänglichkeit, indem man diese 
Weisen, die im übrigen Europa lange völlig vergessen und unbekannt 
gewesen sind, als etwas Island Eigentümliches betrachtet. Dies gilt 

namentlich von dem 

sogenannten „Zwiege- 

sang" (tvfsöngur), den 

man als echt isländisch 
, angesehen und deshalb 

zu erhalten gesucht bat 

Iro übrigen hat dieser 

alte Gesang der all- 
gemein europäischen 

Art zu Bingen weichen 
die besonders 
letzten Teile des 

19. Jahrbunderts meh- 
rere eifrige Vorkämpfer gefunden hat; von diesen 
verdienen vor allem die beiden Organisten an der 
Domkircbe zu Reykjavik P6tur Gudjohns'en 
(1812—77) und Jonas Helgason, {geb. 1839), 
Hervorhebung. Infolge der Schriften und des 
Unterrichts dieser beiden Männer, wie auch der 
unermüdlichen Arbeit verschiedener änderet ist ein grosser Kifer für 
musikalische Bestrebungen erwacht. Während es im Anfange des 19. Jahr- 
hunderts von Musikinstrumenten nur einige höchst unvollkommene Saiten- 
instrumente — vor allem das sogenannte „Langspil" — gab, haben jetzt 
die meisten Kitchen ein Harmonium, ausserdem einen Organisten, 



75. Altertömliclier Sohmnok. 



. Alter Silber- 
Bohmnok. 
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der in Reykjavik seine AasbUdun^ in Mueik und Orgelspiet erbslten 
bat In den Köstenorten haben viele von den wohlhabenderen Familien 
ein Klavier, viele Barnen spielen Gitarre, einzelne auch Geige. In 
Reykjavik and Akureyri — möglicher- 
weise auch in andern Orten — gibt 
es eine tfusikkapeile für Blasinstm- 
mente.i) Reykjavik bat auch einen 
Unsikverein, and in den übrigen 
Eüstenorten wie hier and da aaf dem 
Lande gibt es Gesangrereina In 
Reykjavik und den andern Städten 
finden tuweilen Konzerte statt, bei 
denen jedoch der Gesang in der 
Regel die Hauptrolle spielt Am 
77. Sreiiibjani SfMiibjSninon. Oymnasiam za Reykjavik und an 
den meisten anderen Schulen wird 
Oesanganterncht erteilt. Während aas früheren Zeiten kaum eine 
einzige Tondiebtang bekannt ist, haben im letzten Viertel des 19. Jabr- 
banderts nicht weniger als ongefäht zehn Isl&nder mit mehr oder weniger 



78. Bmd (Btettohenweber^. 

Glück sich auf diesem Gebiete versocfat Der bedeutendste von ihnen, 
Sreinbjörn Sveinbjörnsson (geb. 1S47), ist allerdings anssei^alb 
Islands — als CFesang- und Klavierlehrer in Edinburg — ansässig, 
und die Mehrzahl seiner Schöpfungen ist deshalb in Schottland und 
mit englischem Wortlaut erschienen. Von weiteren isländischen Ton- 



'] Diese eibielten 1903 Tom Ijuidtage ednen Btaatsnadiuse. Der Oben. 
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dichtem ist besouders Bjarni Thorateinsson (geb. 1861) iierror- 
zahebdiL 

Die SchaospielkuDSt steht noch aaf ziemlich tiefer Stafe, 
obgleich auch hier 

bemericenswerte 
Fortschritte zu ver- 
zeichnen sind. Ihre 
Anfinge fallen in 
den B^nn des 19. 
Jahrhanderts, in- 
dem die Qymna- 
siasten in den Weib- 
nachtsferien Ijeb- 
haberauffahrnngen 
Teranstalteten, und 
dieser Braach iut 
seitdem beibehalten 
worden. Später be- 
gannen Studenten 
nnd Bürger, biswei- 
len aaoh Staatsbe- 
amte, hier und da 
Stacke aufzuführen.*} 
Besonders um das 
Jahr 1870 waren 
solche Auff äbruQgen 
in Reykjarik sehr 
häufig, da der oben 
genannte Künstler 
Siguröur Gnömonds- 

son, der selbst Böb- „._,„, 

79. StrafniteO (von Euutr Jodbsod). 
nenwände malte und 

auch sonst für bessere Ausstattung sorgte, den Sinn des Volkes für 

das Sohanspielwesen zu wecken suchte. Nach seinem Tode (1874) 

ging es mit diesen Versuchen wieder mehr zurück, doch ist in jüngster 

') Der dAniaohe Spraohtonoher fiasmaa Buk tiat irthrend selneB- Anteathalta 
auf lalutd mehriaoh lia iBUndöahei Schaoipielei auf. Der Veif. 
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Zeit der Eifer für die Scbauspielknost ron neuem erwacht and hat 
aasserordentlich zogenomraeii. In dea meisten Orten finden jetzt lieb- 
haberaufführungen statt, Akureyri und Reykjavik haben eogar einen 
eigenen Hieatersaal. In letzt- 
genannter Stadt bat sieb auch 
eine stehende Schauspiele^e- 
sellschaCt gebildet, die fast den 
ganzen Winter hindurch Vor- 
stellungen gibt.') Eine eigent- 
liche Ausbildung haben ihre 
Mitglieder nicht erhalten, ab- 
gesehen Ton dem, was sich 
durch Übung und durch die 
^ Ratschl&ge erzielen Ilisst, die 

^ Beamte und andere Leute, 

I die im Auslande virkliohe 

Q, Schauspielkunst kennen ge- 

i- lernt haben, zu geben im- 

1* Stande sind. Trotzdem sollen 

ff — nach dem Urteile der 

&• dortigen Eunstriohter — einige 

e Ton diesen Schauspielern und 

j' besonders von den Schau- 

spielerinnen eine so hervor- 
ragende Begabung zeigen und 
ao vorzügliche Leistungen 
bieten, dass man hier tatsäch- 
lich Ton einer Kunst, oder doch 
mindestens von den Anfängen 
einer solchen reden kann. 

Von Seiten des Staates 
ist seit 1874, d. h. seitdem Island 

') Fol dealaohe Leser verdient es EnrthnanK, dass folgende dentsohe Stücke 
mit gUuendem £ifoIge antgeföliit worden sind: „Hein Leopold" von L'AiToage, ,rDie 
Ehre" von BadermaDn, „Verlorenea Paradies" von Fulda (nach FoeatioD: Zv 
Oeeohiohte dee islindiichen Dramas und Thetterweeenfl. Wien 1903). Vgl. hJetn 
EttoUer: OeaohJohte der laUadieohen Diehtang der Neaieit, IE. Haft „Dramatik", 
Leipiig 1002. Der Üben. 
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selber die gesetzgebende Gewalt ansfibt, recht viel für die Förderung 
schriftstelleriBohei und k&nstteriBoher Bestrebungen gesdieheo. Im 
islfindisohen Finanzgeeetz werden regelmfissig Tersohiedene Summen 
für diesen Zweck bewilligt, die im Terh&ltnis zu dem OesamtbaoshaU 
Islands als recht betrSchtlicb zu bezeichnen smd. Abgesehen 
von den daaemden ZuBchüssen an öffentliche Bficbereien, Museen und 
literarisdie Gesellschaften werden bwspielsweise gegenwilrtig grössere 
oder kleinere Unterstützungen an fünf Schriftsteller gezahlt, sowie 
einige kleinere Summen zur Fördernug geschichtlicher und natur- 
wissensohaftlicher Forschungen aufgewendet Seit einer Reihe von 
Jahren sind femer Gelder zur Ausbildung von jungen Leuten in der 
Haierei und Bildhauerei auf der Kunstakademie zu Kopenhagen bewilligt 
worden; auch hat man neuerdings zu einem Lehrgange im Zeichnen 
und Hotzschnitzen in Reykjavik, der früher sehr vermisst worde, einen 
Zueohuss bergegeben. Ein tüchtiger Musiker, der derzeitige Organist an 
der Domkirche zu Beykjavlk, erbfiJt eine dauernde Vergütung für die 
Erteilung von unentgeltlichem Unterricht im Orgelspiel und Gesang. 
Endlich ist zur Hebung der Schauspielkunst in den letzten Jahren eine 
Beihülfe an die Schauspietergesellschaft in Reykjavik bewilligt worden, 
die jedoch an die Bedingung geknüpft ist, dass auch die Stadt ihrer- 
seits die gleiche Summe zahlt. 



VI. Grandlagen and Verhältnisse des praktischen 
Lebens. 

1. Die wirtschafllichtt Lage. 

Es ist unzweifelhaft richtig, dass Island ein armes Land ist, aber 
ebenso sicher birgt es mancherlei Möglichkeiten der Entwicklung in sich. 
Die Schuld an der Armut trfigt weniger das Land selbst, als seine 
Bewohner und seine Regierung. Island hat verschiedene, zum Teil 
reiche Erwerbsquellen, die bisher entweder noch gar nicht oder nur 
mangelhaft ausgenutzt worden sind. Fast das ganze Land liegt 
noch unbebaut da und befindet sich im Grunde in einem weit 
sdilechteren Zustande als zur Zeit seiner Besiedelung vor tausend Jahren, 
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weil die Isländer faet aüsschliesslicb Baabbao betrieben haben, ohne 
dem Boden zuTüokzugeben, was sie ihm genommen haben. Die Wfilder 
hat man sohonangeloB oiedergeechlagen, ohne einen einzigen Baum 
nachzupflanzen; infolgedessen sind diese fast überall gän/JJch ver- 
schwunden, zum grossen Nachteil für die Fruchtbarkeit des Bodens, 
die Witterung und die Heizungsfrage. Von den Wiesenfläcben, die 
zur Gewinnung von Heu dienen, wird nur ein geringer Teil, und auch 
der nur därftig bearbeitet Im allgemeinen wird die Landwirtschaft 
und Fischerei bis in die neueste Zeit auf gerade so unTollkommene 
Weise betrieben wie vor tausend Jahren, und so ist es kein Wander, 
wenn die Isländer im Wettbewerb mit ihren Naohbarrdlkem, die immer 
neue, Tervollkommnete Arten des Betriebes eingeführt oder die alten 
in zeitgemässer Weise umgestaltet haben, unterlegen sind. Dazu kommt 
ferner als eine der bedeutendsten Ursachen der Terannong des Landes, 
dass dies mehrere Jahrhunderte hindurch unter dem Druck eines äusserst 
nachteiligen Alleinhandels gestanden bat und meist ausserordentlich 
schlecht regiert worden ist Islands grösstes Unglück ist es lange gewesen, 
dass die Begiening des Landes Männern aorertraut war, die keiae 
hinreichende Eenntnis seiner Verhältnisse und seiner Entwicklungs- 
fähigkeiten hatten, aber trotzdem an der unseligen Einbildung litten, 
der ihnen gestellten Aufgabe gewachsen zu sein, und die deshalb, tcotz 
ihres unleugbar guten Willens, einen TerhängnisroUen MissgrifF nach 
dem andern machten. Welche schweren Folgen diese traurige Tat- 
sache für die Entwicklung des Landes gehabt hat, lässt sich am besten 
aus den grossen Fortschritten erkennen, die Island auf fast allen 
Gebieten im Laufe der letzten 30 Jahre gemacht hat, seit es nämli<di 
infolge seiner freien Verfassung auf die Gestaltung seiner Lage Einfluss 
gewann. Und doch wäre der Fortschritt in diesem Zeitraum ohne 
Zweifel noch weit grösser gewesen, wenn die oberste Verwaltung in 
geeigneteren Händen gelegen hätte, als es tatsächlich der Fall gewesen ist. 
Wenn man alle diese umstände erwägt, wird man sich über die 
Armut der Isländer nicht mehr allzu sehr wundern. Denn dass diese 
durchweg arm sind, ist nicht zu beetreiten. Die Höhe des islSa- 
dischen Nationalvermögens lässt sich infolge des Fehlens zahlen- 
massiger Berechnungen nicht mit Bestimmtheit angeben, doch kann es 
kaum auf mehr als höohstens 40 000 000 Kronen, d. h. etwa 500 Er. 
auf den Eopf der Bevölkerung, veranschlagt werden. Den gesamten 
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OinDdbeBitz des Landes schätzt man auf nicht mehr als 10 000000 Er.; 
aber wie hoch der Wert der zngehörigeQ Baalichkeiteo, die nur zam 
Teil in der genannten Summe mit einb^:nffeD sind, sich belauft, ist nicht 
bekannt. Dagegen hat man fOr die StSdte einigennnsseD zuTerlSssige 
Angaben Ober den Wert der Häuser, der im Jahre 1900 7 643 000 Kr. 
(1896: S269000, 1886: 3628000, 1879: 1665000 Er.) betrug. Mit 
Ausnahme von Reykjavik sind jedoch Eiroheo- und Sohulgebäude in 
diesen Zahlen nicht mit einbegriffen, ebenso wenig die zu den Häusern 
gehörigen Grundstücke, deren Gesamtwert unbekannt ist, jedoch ffir 
Reykjavik allein auf etwa eine Hillion Er. veranschlagt wird. Der 
gesamte Yiehbeetand des Landes (Bindet, Schafe, Pferde uud Ziegen) 
wurde 1900 auf 9 438 000 Er. berechnet 

Wenn demnach das NationalvermOgeu auch nur gering ist, 
so hat Island dafdr keine Staatsschuld. Im Gegenteil hat es 
nach und nach eine verhältnismässig ansehnliche Rücklagenkaase 
(Reservefonds) geschaffen, die ans den jährlichen Überschössen (seit 
Trennung der isländischen und dänisdien Staatsgelder am 
1. April 1871) gebildet worden ist, während früher der isländische 
Staatshaushalt stets Fehlbeträge aufgewiesen hatte. Als das Althing 
am 1. Januar 1876 das Recht auf Geldbewilligungen erhielt und 
somit die selbständige Yerwaltong des isländischen Landesvermögens 
übernahm, enthielt die Rücklagenkaase nur 162 000 Er. Aber schon 
im folgenden Jahre erhielt sie dadurch einen ausserordentlichen Zu- 
wachs, dass eine andere Easse — die für das Gesundheitswesen — 
mit einem Betrage von 166 000 Er. mit ihr zusammengelegt wurde, so 
dass ihr Bestand sofort auf 328000 Er. stieg. Seitdem ist — mit 
Ausnahme einzelner besonders harter Jahre, die Ausfälle brachten — 
stets eine grössere oder kleinere Summe in jene Kasse gelegt worden, 
so dass ihr TennOgen, einschliesslich des Bestandes der Landeskasse, 
am 31. Dezember 1901 die Höhe von 1 601 705 Er. erreicht hatte. 
Infolge einer vollständigen Neuregelung des Abgabenwesens und der 
Einführung neuer Zölle haben sich die Landeseinnahmen in den ver- 
flossenen 39 Jahren ausserordentlich vermehrt Für den Finanz- 
zeitraum 1874 — 75 waren die gesamten voraassichtlicben Einnahmen 
auf 443047 Er. veranschlagt, wovon 200 000 Er. auf den Znschuss 
ans der dänischen Staatskasse entfielen, für 1904 — 05 dagegen auf 
1 668 570 Er., einschliesslich des dänischen Zuschusses von jetzt nur 
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noch 1'20 000 Er. Wenn man von dieeem dauernd abnehmenden 
Zaschasse aus der Staatskasse absieht, so sind die eigenen Einnahmen 
lelande somit von 243 04? auf 1 548 570 Kr., d. h. um mehr als das 
Sechsfache gestiegen. Die fortschreitende Entwicklung aof den ver- 
schiedenen Gebieten Ifisst sich aus folgender Übersicht der Vor- 
anschläge für drei Finanzzeiträome mit je zehnjährigen Abständen 
ersehen: 

1876—77 1886-87 1896-97 

Kr. Kr. Kr. 

Steaem and Abgaben 393876 574 300 936000 

Einnahmen ans anbeweglichem Eigentum 

der Landeskasse 54 462 64 800 52 600 

Einnahmen aus der Bücklf^nkasse 

(Reserrefonds) 22184 69 800 78000 

Verschiedene Einnahmen und Rück- 
zahlungen 3 057 8 500 9200 

ZuschuBS aus dem (altgemeinen) Staats- 
schätze . . .' 196 024 175 OOQ 135 QOQ 

Gesamteinnahmen des Landes 579 593 892 400 1210 800 

In demselben Verhältnis wie die Einnahmen sind natürlich auch 

die Ausgaben gestiegen. Ihre Zunahme in den gleichen Zeiträumen 
zeigt folgende Übersicht: 

1876—77 1888—87 1896—97 



Kr. 



Die oberste Verwaltung des Landes . . 26 800 

Das Althing (Landtag) 32 000 

Verwaltung, Steuererhebung und 

Rechnungswesen 47 080 

Rechtspflege und Polizei 41 092 

Hebung der Landwirtschaft 2 400 

Leuchttürme und Feuerzeichen — 

Ärzte- und Gesundheitswesen 38010 

Verkehrswesen 71 800 

Kirchliche u. Unterrichtsangelegenheiten 132 391 

Ruhegehälter und Unterstützungen ... 41 000 

Verschiedene Ausgaben 19 322 



Gesamtausgaben des Landes 451 895 
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33 600 


39 600 


60 916 


50816 


169 850 


168 800 


20000 


55 980 


8 000 


13 800 


89 700 


124 964 


138800 


331 000 


243 788 


274 611 


60 000 


80 400 


46 348 


45 878 


887 838 


1212 649 
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Die Hauptstelle für Islanda eigene VermögensTeiwaltang ist die 
Landeskaase, die anter der Ober&ufBicht des Hinisteriams von einem 
Tom Könige zu ernennenden „Landesvogt" geleitet wird,') Die Steuer- 
erhebaog iat Sache der Bezirkshauptleute und der Bürgermeister, sowie 
der Verwalter der Staatsl&Ddereien. Der Minister legt dem Altbing 
Rechnang, und diese wird von zwei von dieser Körperschaft gewählten 
BecfanungsprUfem notereucht und durch gesetzkräftige Terordnung 
anerkannt 



81. Landeabank (and Maseam ffir Utertfimei). 

Die Gemeindekassen, die von den zuständigen Behörden 
verwaltet werden, enthalten das Vermögen der Landgemeinden, dir 
Städte, der Bezirke und der Ämter. Die gesamte Jahreseinnahma der 
Landgemeinden und der Städte beträgt über 600 000 Er. (1899: 
621110 Kr.), und ihre Beützwerte (Aktiva) belaufen sich gleichfalls 
auf mehr als 600000 Kr. (1899: 636616 Er., 1893: 278 344 Kr.). 

Die erste Sparkasse auf Island wurde im Jahre 1872 in Reyk- 
javik gegründet. Ihre Gesamteinlagen betrugen am Ausgange des 
ersten Jahres nur 13 610 Kr., während sie im Jahre 1891 auf 605 241 



■) Oemlss dem Oesetee vom 3. Oktober 1903 kommt dieeea Amt bei Erledi- 
E der Stelle in VegfaU. (Tgl. Seite 48). Der Teif. 
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und 1897 aof 1110853 Er. gestiegeD waren. Dem fieispiele der 
Hauptstadt folgten bald aaoh andere Orte, so dass die Anzahl der 
Sparkassen 1891 auf 15 gewachsen war, deren gesamte Einlagen 
854136 Kr. betrugen. Seit jener Zeit bat sich die Zahl der Sparkassen 
weiter vermehrt (1897: 22), und ihre gesamten Einlagen können 
jetzt auf 2 — 3 Millionen Eronen veranschlagt werden. (1897 : 
1742000 Kr.) 

Islands erste und bis vor kurzem einzige Bank, die Landes- 
bank, wurde im Jahre 1885 errichtet. Es ist eine Staatsbank, die 
von einem von dem Hinister ernannten gescbäftsfüfarenden Direktor 
und zwei von dem Altbing gewählten aufsiohtfflhrenden Direktoren 
geleitet wird. Der Orundstook der Bank betrug ursprünglich nur 
500 000 Kr. in uneinlösbaren Noten, für die jedoch die Landeskasse 
haftete; spKter wachs ihr Betriebsgeld dadarob bedeutend, dass die 
Sparkasse von Reykjavik mit ihr vereinigt wurde. Der Umsatz der Bank 
belief sich im Jahre 1899 auf 3 251 543 Er,, ihre Besitzwerte 
betrugen am Schlüsse des Jahres 2 046424 Er., wovon jedoch 
mehr als die Hfilfte oder 1 070 055 Er. der Sparkasse gehSrte, 
und die Rücklagen (dra* Reservefonds) betrugen damals 203 577 Er. 
Da die Bank mit diesen beschränkten Mitteln dem Bedürfnisse der 
Bevölkerung natürlich nicht genügen konnte, bo wurde ihr Torrat an 
Noten im Jahre 1900 durch ein vom Althing angenommenes Gesetz 
um 250 000 Er. vermehrt, sowie an der Bank eine Hypotbekenabteilung 
gegründet, die die Berechtigung erhielt, Schuldverschreibungen 
(Obligationen) bis zu einer Höbe von 1 200 000 Er., für welche die 
Landeskasse haftet, auezugeben. Aber auch diese Vermehrung des 
Betriebsgeldes der Bank hat sich bereits als nnzureiohend erniesen, 
und man hat sich deshalb von verschiedenen Seiten seit einer Reihe 
von Jahren um die Gründung einer neuen Bank bemfibt, die denn 
auch am 25. September 1903 errichtet worden ist und mit so reichen 
Mitteln ausgestattet wird, dass sie allen berechtigten Ansprüchen 
genügen wird. (Vgl 8. 144—145.) 

2. Erwerbsverhältniase. 
Die Haupterwerbszweige der Isländer sind Landwirtschaft 
und Fischfang. Von diesen ist wieder die erstgenannte am wichtigsten; 
von ihr lebten 1901 50,7 v. H. der Bevölkerung. Getreidebau gibt 
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es an! Island nicht; alles Brotkorn muBS aus dem Auslände eingeftlhrt 
werden. Die Landwirtsohaft besteht fast auBscliliessIioh aus Schaf-, 
Rindvieh- und Fferdezacht, sowie der in Verbindung hiermit notwendigen 
Bewiitsohaftung von Wiesen- und Weideland. 

Der gesamte Grundbesitz lässt sich in zwei Arten einteilen: 
eigenes Land, d. h. der zu dem einzelnen Gehöfte gehörige Grund 
und Boden, und Gemeindeland oder Gebirgsweiden, die gemeinsamer 
Besitz eines ganzen Berärks sind. Das eigene Land wird eingeteilt in 



Wiflsealand, wo Heu geertitet wird, und Weideland, das für die Kühe, 
sowie ffir solche Schafe und Pferde dient, die während des Sommers 
auf dem Hofe bleiben, femer während der nbrigen Jahreszeiten für das 
gesamte Vieh, soweit es nicht im Stalle gefüttert wird. Das Wiesen- 
land kann gleichfalls in zwei Arten eingeteilt werden: Orasfelder, 
(isländisch: tun, vgl. niederdeutsch „Tun" = Zaun), die eingezäunt, 
bearbeitet und gedüngt werden, und nngedüngte Wiesen, an denen 
nichts geschieht, ausgenommen insoweit ihre Fruchtbarkeit durch 
Bewässern erhöht wird. Zum Düngen verwendet man im all- 
gemeinen nur Knhdunger, während der im Laufe des Winters in 
den Schafställen aufgehäufte Dünger in der Regel zum — Heizen 
benutzt wird, nachdem er im Frühjahre in dünne, viereckige Scheiben 
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geschnitten worden ist, die an der Luft getrocknet werden. Dagegen 
sucht man an manchen Orten mit Hülfe tragbarer Hürden (s. die Ab- 
bildung auf S. 122) es so einzurichten, dase die Mutterschafe während 
des Sommers selbst einen grösseren oder kleineren Teil des Gras- 
feldes düngen, nachdem dieser gem&ht worden ist Infolge der 
Wirkung des Begenwassers entstehen auf den Grasfeldem im Laufe 
der Jahre gewShnlich eine Menge grösserer oder kleinerer graa- 
bewachsener Höcker, die einerseits das Mähen ausaerordentlich erschwe- 
ren nnd andererseits bewirken, dass der Ertrag weit geringer wird, als 
er ohne sie wäre. Die Behandlung der Oraafelder besteht deshalb auch 
hauptsächlich darin, dass man sucht sie zu ebnen und die Erhebungen 
zu beseitigen, was jedoch erst in den letzten Jahren in grösserem 
Massstabe geschehen ist Dieses gedüngte Wiesenland, dessen Umfang 
man in „Tagesemten" (dagsJätta) zu je 900 Geriertfaden') angibt, 
umfasste 1900 für ganz Island nur 53 081 „Tagesemten" oder 2,99 
Geriertmeilen.i) 

Die Heuernte beginnt Ende Juni oder Anfang Juli und dauert 
ungefähr 9 Wochen, also etwa bis Anfang September. Das M&ben ist Sache 
der Männer, während eine entsprechende Anzahl Frauen das Heu 
zusammenreoht. Bis 1870 bediente man sich einer selbstgefertigten 
Sense aus Schmiedeeisen, die bis 1840 an den Schaft gebunden, dann 
aber mit Hülfe einer eisernen Röhre (bölkur) befestigt wurde. Diese 
Sense musste jeden Abend, aber auch häufig während der Arbeit nach 
der Schmiede gebracht und durch Hämmern von neuem ge- 
schärft werden ; dadurch ging viel Zeit verloren, und ausserdem 
musste man auf jedem Hofe eine Schmiede haben. Jetzt ist diese 
Sense überali durch die sogenannte schottische Sense ersetzt worden, 
die gegen 1870 von Tora Bjamason, dem Torsteher der Landwirtschafts- 
schale in ölafsdalur, eingeführt wurde, der nicht nur hierdurch, sondern 
auch in anderer Hinsiebt sich um die isländische Landwirtschaft grosse 
Verdienste erworben hat. Die schottische Sense besteht aus einer 
Schneide von Stahl, die auf einen Rucken aus Schmiedeeisen genietet 
wird. Da sie weit schärfer nnd auch länger als die alte isländische 
Sense ist, so kann man mit ihr eine bedeutend grössere Arbeit leisten, 
und da sie auf dem Schleifstein geschärit wird, hat sie die früher 



') l Faden = 6 Fma = I,S8 m. 
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unentbehrliche Schmiede and den mit dieser verbundenen starken 
Verbrauch von Feuerung ftberflüsaig gemacht 

Wenn das Heu trocken ist, wird es ^näofaet in kleinen Schobern 
an Ort und Stelle aufgestapelt Später wird es dann in Bündeln durch 



Pferde nach dem Hofe gebracht ; diese BUndel werden vermittelst 
zweier mit einander verbundener Stricke zusammengeschnürt, die an 
dem einen Ende mit Hornbügeln versehen sind; dutcfa diese wird das 
andere Ende gezogen, nachdem es um das Hen geschlungen worden 



R4, SäDbiingeD des Heus. 
K4eh D. Bnim. 



ist Von diesen Heubündeln (säta), die dnrchschnittUch etwa 
80 Pfund wiegen, 1) wird auf jede Seite des Pferdes eins geh&ugt, 
indem sie an aafrechtstehenden hölzernen Pflöcken befestigt werden, 
die an dem Packsattel angebracht sind. Zwei solche Heubündel werden 



'} 1 Fiand wie im Deotaebea = V, EUogiamm. 
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ein „Pferd** (bestur) Heu genannt, eine Bezeichnung, die min stets 
anwendet, wenn man den Ertrag der Heuernte oder die MengedeaHeuTorrats 
apgeben will. Ist das Heu auf den Hof geschafft, so wird ea entweder 

in die Scheune (hlafia, 

Lade) gebracht, oder 

im Freien auf einem 

eingehegten Platze (hey- 

tdft) aufgeschichtet und 

in diesem Falle oben 

mit langen , schmalen 

Basenstreifen bedeckt 

Das auf dem ge- 

d&ngten Boden (tdo) 

geemtete kräftige Hea 

wird 80 gut wie aua- 

Bchliessliob zur Winter^ 

85. Pw^tui. fatterung für die Köhe 

und einzelne bevorzugte 

Reitpferde benutzt, während das weniger kräftige Heu von den unge- 

dängten Wiesen, das grösstenteils ans Ealbgräsem besteht, fSr die 

öbrigen Pferde und die Schafe verwandt wird, soweit diese überhaupt 

gefüttert werden. 



Aolegea von HonaohoberD. 
Rxk 0. Bmn. 



Die gesamte Heuernte Islands betrug im letzten Jahrzehnt durch- 
schnittlich gegen eine halbe Million „Pferde" Heu von gedüngtem, 
und eine Million „Pferde" von ungedüngtem Boden, einmal etwas mehr, 
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einmal weniger. 1899 waren es büspielsweise 632 553 und 1311498 
„Pferdrf'. 

Die Zahl der Schafe ist im Verhältnis zur BeTÖtkerungsziffer 
recht beträchtlich und bat das ganze 19. Jahrhundert hiaduroh bestäadig 
zngeDommen. Während der gesamte SohafbeBtaud des Landes im Jahre 
1804 nur 218818 Stück betrog, war er 1849 auf 619092 und 1896 auf 
841 966 Stück gestiegen. Berechnet man freilieb, wie viele Schafe 
uuf je 100 Einwohner kommen, so ist der Zuwachs in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht sonderlich gross (1849: 1048, 
1896: 1128). 

Ausser als Schlachtvieh und Ansfuhrgegenstand kommen die 
Schafe auch als Hilchtiere in 
Betracht Die Mutterschafe 
werden während des Winters 
im Stalle gehalten, wogegen 
die Übrigen ausgewachsenen 
Schafe, aamenüich die Ham- 
mel, soweit es möglich ist, 
täg^cb auf die Weide ge- 
trieben werden, um eich 
selbst ihr Futter zu suchen; 
sie müssen dann den Sohnee «'• ■"'" "^ "' "°'""- 

Kich D. BraoB. 

fortscharren, nm zu dem 

darunter befindlichen Grase zu gelangen, und werden deshalb gewöbntich 
von einem Hirten begleitet, der sie nach den Stellen führt, wo die Schnee- 
decke am dünnsten ist Doch bekommen sie in der Regel auch etwas Heu, 
und wenn der Winter selir streng ist, bleiben sie die ganze Zeit im Stalle. 
Dann geschieht ee freilich nicht selten, dass der Heuvorrat verbraucht 
wird, so dass ein grösserer oder geringerer Teil des Schafbestandes au 
Futtermangel zugrunde geht. YonEndeApril ab werden dieSchafe gewöhn- 
lich hinaOEgetrieben, und Mitte Mai tritt die Lammzeit ein. Die Lämmer 
werden dann nach und nach im Freien geworfen und bleiben bei den 
Müttern bis Ende Juni, wo die „Trennungszeit" (bäfaenir) eintritt 
In den letzten vierzehn Tagen vorher war es früher allgemeiner Brauch, 
der sich auch jetzt noch hier und da findet, die lAmmer während der 
Nacht den Müttern fortzunehmen, am ihnen das Saugen abzugewöhnen. 
Hierzu benutzt man eine sogenannte Lämmerhürde (stekkur), die sich 
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gewöhnlich ein gutes Stück tod dem Hofe entferat auf deo Weide- 
plätzen befindet. Diese besteht aus zvei Abteilungen, einer grösseren 
Hürde oder Urnzfinnung, in die die Uattersohafe mit den Lämmern 
hineingetrieben werden, nnd einer an diese anstossenden kleineren 
Abtoilnng (lambakrö), in die man die Lämmer sperrt, während die 
Mutterschafe wieder hinausgelassen werden. Diese halten sich während 



88. Tragbare H&rde (mm UellceD der Bohafe). 



der Naoht in der Nähe der Lämmerhürde auf und werden am nächsten 
Morgen wieder hineingetrieben, um gemolken zu werden, bevor man 
die Eiämmer zu ihnen läset Im Lanfe dieser Zeit werden die Lämmer 
an den Ohren mit Zeichen (mark) versehen. Jeder Besitzer hat sein 
eigenes Zeichen, das in gedruckten TerzeichniBsen steht und sich vom 
Vater auf den Sohn vererbt Xach der „Trennungszeit" bleiben die 
Mutterschafe gewöhnlich unter Aufsicht auf dem Hofe, wo sie Morgens 
und Abends innerhalb einer Uelkhürde (kvlar) gemolken werden, die 
gewöhnlich ein viereckiger, mit Basenwänden umgebener Platz, bisweilen 
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auch ein Pferch (faerikTfar) ist, der aus zusammengebuDdeDea hölzernen 
Bahmeo besteht Föt die Melkzeit wird der Baum innerhalb dieser 
Rahmen entsprechend verkleinert, während man nach dem Melken durch 
Hinznfflgen mehrerer Rahmen den Pferch erweitert und die Schafe 
die Nacht hindurch darin liegen lässt. Wenn das Qrasfeld ge- 
mäht ist, wird der tragbare Pferch darauf aufgestellt, damit der 
Sohafdünger ihr zugute kommt, und alsdann von einer Stelle zur andern 
geschafft, damit auf diese Weise ein mögiiobst grosses Gebiet nach 
und nach gedüngt wird. Früher war es üblich, die Mutterschafe 
und die Mutterkühe auf die Gebirgsweideu zu treiben, wo man aus 
der Milch Butter, Käse und „skyi" (eine Art geronnener Milch, aus der 
die Molken auHgeseiht werden, und die , 

darauf in grossen Geffissen oder Tonnen [ j " | | | 

aufbewahrt wird) bereitete, die allmSh- 
lieh naoh dem Gehöft geschafft wurden. 
Heutzutage hat die Benutzung der Qe- 
birgsweiden heinahe gänzlich aufgehört 
und bleibt das ganze Milchvieh in der 
Regel auf dem Hof. 

Die Lämmer und Hammel (sowie * * ' ' *" 

die Pferde, die nicht gebraucht werden» ^- ^^^^ "" Auasoode«. 

' " der Sobate. 

treibt man im Sommer auf die Ge- u«* d. Bnon. 

meindeweiden im Gebirge, nachdem 

vorher die ausgewachsenen Schafe geschoren worden sind. Dort 
bleiben sie sich selbst überlassen, bis im Herbst — genauer im 
September — eine Menge Leute auszieht, um sie zu sammeln und 
wieder in die Ebene hinahzutreiben. Hier werden sie in grossen, 
eigens für diesen Zweck bestimmten Hürden (r6tt, almaonar^tt) 
gesondert, wobei jeder Eigentümer seine Schafe an den Ohrenzeicben 
erkennt Jene Hürde ist meist eine viereckige, bisweilen auch kreis- 
runde Umfriedigung mit einem grösseren Platze in der Mitte, der den 
Namen almenniogur (gemeinsamer Platz) führt und oft mehrere tausend 
Schafe fasst, und einer Menge grösserer oder kleinerer Einzelhürden 
(dilkor) auf allen Seiten ausser der des Eingangs. Ton dem ganzen Haufen 
(safn) werden nun nach und nach so viele auf den gemeinsamen Platz 
(Ahbildong 89: a) getrieben, wie er aufnehmen kann, worauf die ver- 
schiedenen Eigentümer ihre Schafe heraussuchen und diese in die 



1 
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£iDzelbflrden Bcbaifea, Ton denen die kleineren (Abbildimg 89 : cc) einem 
oder ein paar Höfen gehören, während die grösseren (Abbildong 89: bb) 
bisweilen f&i einen ganzen Gau bestimmt sind, und die Schafe, die in 
diese gebracht sind, müssen dann in ihrem Heimatbezirk weiter aus- 
gelesen werden. Ausser den Leuten, die mit dem Aussuchen der 
Schafe beschäftigt sind, kommen bei dieser Gelegenheit stets ^iele 



90. AnssoDdeni der Schafe (Hürde bei Akuerii). 

Zuschauer herbei, alte und junge, Frauen und Kinder, und es ent- 
wickelt sich ein sehr munteres Treiben mit Spielen, Körperübungen, 
Gesang und mancherlei Belustigungen, so dass dieser Tag zu einem 
wirklichen Volksfeste wird. Wie grossen Wert manche auf die Teil- 
nahme daran legen, geht daraus hervor, dass bisweilen Knechte und 
Hägde, ehe sie bei einem Bauern in Dienst treten, die Bedingung 
stellen, dem Aussondern der Schafe beiwohnen zu dürfen.') 



') TgL Thöroddeen: Jfiogliog und Hidchen, fiben. Ton Poeetion, 4. AmE. 
Beolama ÜniT.-Bibl., Hr. 2226—27, S. 27—36. Der Oben. 
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Da die Bindriehznobt infolge des mangelnden Absatzes und 
der Unerfabrenbeit der Leute im Meiereiwesen nicht so (oboend ist 
wie die Schafzucht, ao bat man auf den meiateu Höfen die Zahl der 
Etibe soweit eingeschränkt, wie es der häusliche Uilcbbedarf irgend 
gestattet Der Wirtschaftsbetrieb mit Oobeen ist so gut wie unbekannt 
Auch sind die Ausgaben bei der Rindviehzncht bedeutend grfisser als 
bei der Scbafziiobt; denn wenn auch die Kühe während der drei 
Sommermonate dranaeen auf den Weideplätzen sich selbst überlassen 
sind, müssen sie doch etwa neun Uonate hindurch im Stalle gehalten 
und mit dem besten Heu von dem Grasfelde gefüttert werden. In- 
folKedessea ist die Bindviebzucht beständig zurückgegangen. Der gesamte 
Bindviebbestand des Landes ist gegenwärtig nur unwesentlich grösser 
als am Anfange und sogar etwas geringer als am die Uitta des 19, Jahr- 
hunderts. Im Jahre 1804 gab es 20 325 Stück, 1849 war ihre Zahl 
auf 25 623 gestiegen, dagegen 1896 wieder auf 23 713 gesunken, 
fierechnet man dagegen, wieviel Stück anf je 100 Einwobner kommen, 
so ergibt sich «in dauernder Rückgang seit dem Jahre 1700 (1703: 71; 
1770: 67; 1849: 43; 1896: 32), nnd wenn man ans nooh früheren 
Zeiten zuverlässige Angaben hätte, so würde man ohne Zweifel die- 
selbe Entwicklung feststellen können, Dass diese dauernde Ver- 
minderung des Rindviehbestandes Islands einen merklichen Rückgang der 
isländischen Landwirtschaft bedeutet, ist unbestreitbar. Es geht daraus 
hervor, dass diese mit ihrer Bevorzugung der Schafzucht einen falschen 
Weg eingescbli^n hat Die Folge davon ist, dass man jetzt weit 
mehr als früher von dem Ertrage des unbebauten Bodens lebt, was für 
kein Land günstig ist, geschweige denn für Island, wo Meereisnebel 
anf unbebautem Boden zuweilen den Ffianzenwuchs fast gänzlich ver- 
nichten, während der Ertrag des gedüngten Bodens dadurch nur ver- 
ringert wird ; die Eifahrung hat nämlich gezeigt, dass ein gut gepflegtes 
Grasfeld stets einen gewissen Ertrag liefert, sogar in den schlimmsten 
Jahren. Wenn man hauptsächlich von den Erträgen des unbebauten Bodens 
abhängt, so führt dos ausserdem dabin, dass die Bevölkerung sich unver- 
bfiltnismSssig zerstreut, was für die Tiandwirtschaft höchst bedenkliche 
Folgen mit sioh bringt, die unbedingt ihrer natürlichen Entwicklung 
binderiiob sein müssen. 

Da Wf^n anf Island so gut wie unbekannt sind und man für 
Beisen, sowie für die Fortscbafi'ang von Gütern und Heu auf die Pferde 
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angewiesen ist, so muss jeder Landwirt diese in ziemlldi grosser Menge 
halten. Ihre Gesamtzahl im ganzen Lande betiug 1804: 26 524, 
1849: 37 557 und 1896: 43 235. Der Zahl nach besitzt also Island 
jetzt mehr Pferde als am Anfang und um die Mitte des 19. Jahr- 
handerts; berechnet man aber, wieviel Pferde auf je 100 Ein- 
wohner kommen, eo ergibt sich, dass der Pferdebestand in der letzten 



Satteb der Paokpferde. 
Nftd D. Brau. 



HSlfte des 19. Jahrhunderts in Wirklichkeit ein wenig abgenommen hat 
(1849: 63; 1896: 56), was indessen kaum als ein Nachteil für die 
Landwirtschaft anzusehen ist, denn ein allzu grosser Pferdebestand ist 
für die Viehweiden ausserordentlich schädlich. Die isländischen Pferde 
sind klein, aber trotz ihrer durchweg sohlechten Behandlung recht 
kräftig und sehr ausdauernd und sicher auf den Füssen. Die Reit- 
pferde, oder doch wenigstens die besten von ihnen, werden während 
der strengsten Wintennonate im Stalle gehalten und mit gutem Hen 
gefuttert, die wertvollsten sogar mit Heu von den Grasfeldem, während 
die Packpferde in der Regel im Freien bleiben und sich selbst ihr 
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Futter sucben messen; diese bekommeD, soweit sie äberhaapt gefüttert 
werden, nur den Abfall vom Hea (mo9). 

Hier nad da hfilt man auch Ziegen, aber eine wie geringe Bolle 
sie in der Landwirtschaft spielen, ist daraus ersicfatlicb, dass ihre Oesamt- 
zahl im Jahre 1900 nur 271 Stück betrug. Die Schweinezucht, die 
mr Zeit des alten Freistaats allgemein verbreitet war, hat längst auf- 
gehört, obgleich üe sicher gewinnbringend wSre. Von GeflQgel hfilt 
man nur Hühner, ausnahmsweise wobl auch ein paar Enten, während 
man in den Zeiten des Freistaats ausserdem noch zahme Gänse in 
Menge hatte, deren Au^cfat gewiss auch jetzt noch vorteilhaft wäre. 

Der Gartenbau, der früher ziemlich unbedeutend war, hat in der 
letzten Zeit gute Fortsohritte gemacht Besonders werden Kartoffeln 
und Rüben, sowie Rhabarber und verschiedene Eoblarten angebaut 
Obstbäume gedeihen nicht doch hat man in den Handelsplätzen 
Beerensträucher, wie die rote und schwarze Johannisbeere. Die Kar- 
tofielemte, die 1885 nur 3953 Tonnen ergab, lieferte im Jahre 1900 
schon 17 453 Tonnen.*) In demselben Zeitraum war die Rüben- 
ernte von 2800 auf 18 977 Tonnen gestiegen. Indessen deckt der 
einheimisohe Kartoffelbau nicht entfernt den Bedarf, so dass allj&hrlich 
3000—4000 Tonnen aus dem Auslände eingeführt werden müssen. So 
wurden 1899 beispielsweise 3431 Tonnen zu einem Werte von 31 698 
Kronen, d. h. von rund 9 Kronen auf die Tonne, eingeführt Da nun 
die Erfahrung gelehrt hat, dass in vielen Gegenden des Landes bei 
sachgemässem Betriebe eine Fläche von 10 Geviertfaden') eine Tonne, 
oder eine „d&gslälta" (900 Geviertfaden) 90 Tonnen Kartoffeln liefert 
— was, selbst wenn man die Tonne nor zu S Kronen rechnet, für die 
„dagsl&tta" 720 Kronen ei^bt — , so ist es klar, dass der Kartoffelbau 
sehr gewinnbringend werden kann. In Manitoba in Canada, das vielen 
Isländern im Vergleich zu Island als ein Goseu erscheint, und wohin 
so viele in den letzten Jalyen ausgewandert sind, ist der durchschnitt- 
liche Ertrag eines Morgens (Acre), der doch die isländische dagsl&tta 
nm ein Fünftel an Grösse übertrifft, nur 12 096 englische Pfund im 
Werte von etwa 226 Kronen. Trotzdem bezeichnet man dort den 
Kartoffelbau als recht lohnend. Auf Island dagegen bringt er mehr 
als das Dreifache ein; er sollte deshalb in dem Grade ausgedehnt 



') 1 Tonne = 200 Plnnd --= 100 Kilogiamm. 1 Faden = 1 
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werden, daes man nicht nur mit der Einfuhr ron Kartoffeln völlig anf- 
bSren, sondern sie sogar za unem Ansfuhrgegenstande machen könnte. 

Keuerdings ist ein grosser Eifer für die Hebung der Landwirt- 
schaft erwacht. So ist in Beykjavfk ein grosser Oartenbanverein 
gegründet worden, der in mannigfacher Weise für die Entwicklung des 
(Gemüsebaues tätig ist, sowie eine Landwirtscbaftsgesellschaft für ganz 
Island, die zwei besoldete Sacbverständige angestellt hat. Fast in 
jeder Gemeinde gibt es auch kleinere landwirtschaftliche Vereine und 
in den Tier „Ämtern" des Landes je eine Landwirtsohaftsscbnle. Auch 
ist in den letzten Jahren viel geschehen für die Urbarmachung und 
sonstige Verbesserungen des Bodens. Im Jahre 1899 wurden z. B. 
374219 Gevierifaden oder 416 „dagsl&ttur" Grasfelder eingeebnet, 
d. h. die oben erwähnten Bodenerhebnngen entfernt; der Flächeninhalt 
der Gemüsegärten wurde um 22 124 Geviertfaden vermehrt, Zäune 
um die Grasfelder wurden in einer Länge von 24 936 Faden aus- 
geführt, es wurden 2? 308 Faden Sohntzgrfiben zu demselben Zwecke, 
sowie 40964 Faden Bewässerangsgräben gezogen und verschiedene 
weitere Verbesserungen ausgeführt Während der Jahre 1893 — 99 
wurden von ungefähr 2100 Uitgüedem der landwirtschaftlichen Vereine 
auf die Bodenverbessening (jai^abaetur) 362 000 „Arbeitstage" (dagsved) 
verwandt, was, wenn der Arbeitstag zu 2,50 Er. gerechnet wird, eine 
Summe von 912 500 Kr. ausmacht Aber trotz dieser lobenswerten 
Bestrebungen hatte man es im Jahre 1900 dodi erat soweit gebracht, 
dass es in dem 1903 (oder nur 1870) Qeviertmeilen grossen Lande 
3,53 Geviertmeilen bebauten Landes gab, und zwar 2,99 Dungwiesen, 
0,04 Gartenland und 0,50 eigentliches Wiesenland (flae&ien^, Flutwieae, 
d. fa. eine solche, die unter Wasser gesetzt werden kann). 

Von selten des Staates geschieht recht viel für die Hebung der 
Landwirtschaft Abgesehen von beträchtlichen Zusohtissen an die Land« 
wjrtschaftsgesellschaft und die Landwirtsdiaftsschulen wird alljährlich 
eine ansehnliche Summe zur Verteilung unter die zahlreichen land- 
wirtschaftlichen Vereine Islands bewilligt, die in Form von Ehren- 
preisen an die Uitglieder entsprechend den von ihnen im Laufe des 
Jahres ausgeführten Bodenverbesserungen vergeben wird; auch wird 
den Landwirten die Möglichkeit zu billigen Darlehen aus der Laindes- 
kasse gewährt, um sie in den Stand zu setzen, kostspieligere Ver- 
besserungen auszuführen. Ausserdem nahm der Landtag 1899 mn 
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Gesetz an, auf Grnnd dessen aus den Einnahmen, die seit 1883 durch 
den Verkauf Ton Staatsländereien erzielt worden sind oder noct erzielt 
werden, eine Urbarmachungskasse (raektanarsjö&ur) zu bilden ist, deren 
(z. Z. ISO 000 Kr. betragendes) VermögeD zu ürbarmachungsTeisuchen 
und andern BodenTerbessemngen uusgelleheu werden soll, w&brend 
die Zinsen als Belohnun^n für die verwendet werden können, die 
sich auf diesem Gebiet besonders herrorgetan haben. Eine solche 
Freisverteilang hat bereits im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts 
stattgefuDden, und zwar von den Zinsen der „ITnterstQtzungskasse 
Eßnig Christians IX. zur Erinnerung an das Taasendjahrfest" (gegen- 
wärtig 9614 Er.), die hauptsächlich der Landwirtschaft zugute gekommen 
ist, obgleich nach den Satzungen andere Berufe nicht ausgeschlossen 
sind. Auf derselben Tagung des Landtags (1899) wurde eine recht 
ansehnliche Summe, die 1901 und 1903 noch erhöbt wurde, fQr die 
Gründung einer Molkereischule im Anscbluss an eine der Landwirt- 
schaftsschulen bewilligt Diese leitet ein von der Regierung berufener 
dänischer Holkereidirektor, und junge Isländer, die sieb in diesem 
Fache ausbilden wollen, erhalten hier kostenlosen Unterricht. Gleich- 
zeitig wurden in einem besonderen Gesetze Preise für die Ausfuhr 
von Butter (Exportprämien) ausgesetzt, und zwar fUr die, die eine 
bestimmte Menge Butter ausführen und dafür im Auslande einen 
gesetzlich festgelegten Mindestpreis erzielen. Diese Untemehmangen 
hatten zur Folge, dass man schon eine Anzahl Holkereien auf Anteil- 
scheine hat gründen können, die Butter nach England ausgeführt und 
dafür den recht annehmbaren Preis von 75—90 Öre für das Pfund 
erhalten haben. Man plant gegenwärtig die Gründung weiterer solcher 
Holkerei-Genossenschaften, aber der geringe Bindviehbestand Islands 
und die zerstreut lebende Bevölkening legen dem so grosse Hinder- 
nisse in den Weg, dass diese sich kaum Überall werden einrichten 
lassen, es sei denn, dass es glückt, eine wesentliche Änderung dieser 
Verhältnisse und einen neuen Wirtschaftsbetrieb herbeizuführen. Weiter 
ist in den letzten Tagungen des Altbings ein Betrag ausgesetzt worden 
für Versuche mit Waldanpflanzungen, die von einem dänischen Forst- 
mann geleitet werden, für Untersuchung isländischer Futterpflanzen 
und endlich für die Gründung einer Versuchsgärtnerei, die unter 
der Leitung eines Gärtners steht, der eine dänische Gartenbauschule 
besucht hat. 
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Im Vergleich za dem, was ffir die isländisohe Landwirtaobaft 
geschah, ehe das Land gesetzgebende Gewalt and das Beobt za Geld- 
bewilligODgen erhielt, sind die Fortschritte anf diesem Gebiet also 
recht bedeutend. Indessen darf das alles doch nar als ein Anfang 
betrachtet werden, dem weitere nnd viel wirksamere Unternehmungen 
folgen müssen. Unter anderem ist eine Dorchsicbt der ganzen Land- 
wirtschaftsgeeetzgebung ein dringendes BedQrfnis. Diese stammt zam 
grossen Teile ans dem Jahre 1280 (!) und ist, im ganzen betrachtet, 
alles andere als zeitgemäss. Die Zukunft Islands wird aber vor allem 
von der Entwicklung der Landwirtschaft abbSogen. Diese ist der 
sicherste Erwerbszwoig des Landes und kann auch ganz reichliche 
Erträge liefern, wenn sie mit dem nötigen Geschick und in zweck- 
mässiger Weise betrieben wird>) Aber der Betrieb muss anders 
werden, und es muss mehr Gewicht auf Viehzucht gelegt werden. 
Der bisher übliche Raubbau, der für ungesittete Völker passen mag, 
muss abgeschafft oder doch stark eingeschränkt werden. Die Frucht- 
barkeit des isländischen Bodens ist Belbstrerständllch denselben Natur- 
gesetzen unterworfen wie alles andere und muss nach und nach aaf- 
hören, wenn dem Boden niemab das wiedererstattet wird, was ihm 
entzogen wotdon ist 

Seiner Bedeutung nach der zweite Erwerbszwoig der Isländer 
ist der Fischfang. Von diesem lebten 1901 27,2 v. H. der Einwohner, 
während die FischerbeTÖlkerung um die Uitte des 19. Jahrhunderts nur 
7 V. H. der Gesamtbevölkerung ausmachte. Früher wurde der Fisch- 
fang fast nur im Westlande, besonders am Fazafjärttur und am tsa- 
fjarilardiäp, betrieben, heutzutage jedoch — und zwar in beträchtlichem 
Um^ge — auch im Nord- und namentlich im Ostlande. Auch in 
anderer Hinsicht sind grosse Veränderungen eingetreten. Früher war 
es allgemein üblich, dass der Fischer nebenbei ein wenig Landwirt- 
schaft halte, wie denn auch viele Fischer im Sommer auf das Land 
gingen, um während der Ernte bei den Landleuten als Tagelöhner ihr 
Brot zu verdienen. Andererseits schickten die Landwirte, wenn die 
notwendigste Arbeit auf dem Hofe erledigt war, einige von ihren 
Leuten in die Fischerdörfer hinab, um Fischfang zu treiben. Aber 



') Naoh der TenioheniDg eiow der erfabrenaten blindbohsB Ludwitte kann 
ein wiiklJoh gat bestelltes Orasteld bi» ra 30 v. H. Bebertng bringeB. 

Der Teii 
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das hat dch jetzt geändert, nachdem der Fiecher sich mehr und mehr 
gewöhnt hat, hauptsächlich 7od der Fischerei zu leben, wie der Bauer 
von der Landwirtschaft Doch treiben auch jetzt manche Fischer 
nebenbei noch ein wenig Landwirtschaft 

Die Seefischerei der Isländer besteht in erster Linie in Dorsch- 
oder Eabliaufang; doch fängt man auch Schellfisobe, Qaappen (Leng- 
fische, Aalraupen), Flundern, Seehasen, Rochen und verschiedene andere 
Arten Fische. Schollen, die es stellenwQise in grosser Kenge gibt, 
fängt der Isländer ausschlieBslicb für den Hansbedarf, ausgeführt werden 
üe nur durch Ausländer. Auch 
Haifische werden an manchen 
Stellen gefangen, besonders im 
Noidlande ; ausserdem ist hier 
wie im Ostlaude die Herings* 
fischerei sehr bedeutend und 
liefert oft einen ansserordentlich 
reichen Ertrag, ist aber dafür 
freilich ein höchst unsicherer 
Erwerb. >) Bisher wurde der 
Fischfang meist in kleinen offenen 
Booten mit Netzen oder Leinen 

betrieben: nenerdinss sucht man „„„.,, 

' ° 92. Heimketit vom FiBoUtoge. 

indessen mehr und mehr von u,^ [^, Bnan. 

der höchst gefährlichen und auch 

sonst in mancher Hinsicht ungeeigneten Benutzung von Booten 
loszukommen und an deren Stelle den Gebrauch grösserer Terdecfc- 
schiffe einzufahren, deren Anzahl denn auch mit jedem Jahre stark 
zunimmt. Einige unternehmende Männer haben sogar den Dorschfang 
mit Dampfschiffen versucht, was wahrscheinlich das geeignetste 
ist, obgleich die bisherigen Versuche nicht günstig ausgefallen sind. 



') Id being anl den Heringafug hat tun vor einigen Jahren begoDoen neue 
Wege eininsohkgen und erzielt seitdem viel siohere Bigebnive. WUireDd mui 
nimlioh fidhei die Heringe aossablieeslioh innerhalb der Fjorde mit Bohlepp- 
netnn flng, wendet maa jetit Treibgam an und fischt aof dem offenen Meere ausser- 
halb dei Xfiste, wo stets Heringe sind. Haa begann mit dieser neuen Fangweiee 
im Jahre 1900 mit nur 2 Bohtffen, 1901 waren es 4, 1903 20 and 1903 bereits 120 
Sehifie, danmter 100 norweglsohe nnd 20 i^&odisohe. Das Gesamtergebus im 
BoDmer 1903 wsren 40000 Tonnen. Der Verf. 
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Die Gesamtzahl der Kscberboote war 1900 für ganz Island 2028 
(davon 760 mit 2, 636 mit 4, 510 mit 6 Mann Besatzung und 122 
gröesere Boote), wfihrend die Zahl der Verdeoksohiffe 140 betrag. 

Das Ueer um Island tat sehr reich an Fischen, aber nur der 
geringste Teil dieses Beichtams kommt den Isländern selbst zugnte. 
Ausser ihnen treiben nämlich mehrere fremde Völker in aosgedehatem 
Masse Fischfang in den isländischen Oewäasem, besonders Franzosen, 
Engländer und Amerikaner. Dagegen lässt sich auch nichts sagen, 
solange sie nicht den Rechten der Isländer zu nahe treten; aber das 
haben besonders die Engländer durch Anwendung tod Sohleppnetz- 
dampfem im isländischen Küstengebiet in den letzten Jahren vielfach 
getan; diese bedrohen dadurch die Bootfiscberei der armen isländischen 
Bischer mit dem Untergänge, besonders im Fazafjfir&ur, wo die 
Eischbäoke teilweise schon verwüstet zu sein scheinen. Allerdings hat 
der Landtag durch strenge gesetzliche Bestimmungen von der Schlep^H 
netzfischerei im Küstengebiet abzuschrecken gesacht; aber da man als 
Küstenpolizei nur einen einiugeo Kreuzer hat, der sich in den isländischen 
Gewässern noch dazu wenig mehr als die Hälfte des Jahres aufhält 
und nicht zugleich au allen Punkten der langgestreckten Küste sein 
kann, so kümmern sich die englischen Schleppnetzfischer wenig darum. 
Tor vier Jahren wurden auch ein paar isländische Schleppnetzgesell- 
schaften gegründet, deren Mittel beilicb zum weitaus grössten Teile 
ausländischen Ursprungs waren; aber sie hatten vor den fremden 
Schleppnetzbooten immerhin den Torzug, dass sie einer grossen Menge 
von idändischen Fischern Arbeit Terschaffteu, sowohl an Bord ihrer 
Schiffe, als auch bei der Terarbeitnng der Beute. Aber da diese 
Gesellschaften, sicher infolge ungesdiickter Leitung, mit Verlust 
arbeiteten, so haben sie ihre Tätigkeit schon wieder eingestellt und 
sind aufgelöst worden. 

Der grösste Teil der gefangenen Fische wird eingesalzen und als 
Klippfisch ausgeführt, nur ein geringer Teil als Hart- oder Stockfisch 
(getrocknet). Die Ausfuhr von Fischen und Erzeugnissen der Fischerei 
hat seit der Mitte des 19. Jahrhunderts stark ssugenommen. Während 
im Jahre 1849 die Gesamtausfuhr von Klipp- und Stockfisch nur 
5Vi Millionen Pfund betrug, war sie 1900 auf ST'/, Millionen 
gestiegen, und die ausgeführten Erzeugnisse der Seefiscborei hatten 
einen Wert von 6947 000 Kronen. Auch io den Binnengewässern 
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wird etwas Fischfang betrieben, und besonders det Fang von Ladisen 
und Forellen wirft an manchen Orten einen recht guten Ertrag ab. 
1896 wurden 84 867 Pfund iMiba zu einem Werte von 40 203 Kronen 
ausgeführt 

Der Staat tut sein mt^liohstes für die Hebung der Fischerei, 
wenn auch weniger als fOr die Landwirtschaft So ist, um dem 
empfindlichen Mangel an geschulten Schiffeffihrem abzuhelfen, eine 
Steuermannsscbole in Reykjartk gegründet worden, die völlig vom 



Ton der WiUuigitatioD un D^iafjfiiOor (Weatlaod). 
Nuh D. Brau. 



Staate unterhalten wird. Der Unterricht ist unentgeltlich, 
hat man versucht zur ÄnsohafTaDg von VerdeckschifFen anzuregen, 
indem man einerseits die Möglichkeit zu billigen Anleihen für diesen 
Zweck bot, andererseits VersioheningsgesellBChaften für solche Schiffe 
durch Zuschüsse unterstützte Auch hat der Landtag mehrere Jahre 
hindurch der Regierung eine gewisse Summe zur Verfügung gestellt, 
um dadurch billige Darlehne für den Bau von Eishäusem zu 
ermöglichen, und solche sind denn auch von mehreren aus Amerika 
zurückgekehrten Islfindem in grosser Anzahl nach amerikanischem 
Muster erbaut worden. Diese Eishäuser sind für die Fischerei von 
grösster Bedeutung, da man in ihnen z. B. Hering, der der beste 
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E5der für den Dorsch ist, in frisohem Zustande aufbewahren kann. 
Endlich wird zur Anstellung biologischer Untersaohungen für die 
Zwecke der Süss- and SalzwasserfiBcherei j&hrlich eine Summe für 
einen Fachmann auf diesem Gebiete bewilligt 

Die Jagd auf Seesäugetiere kann auf Islsud recht eintrfiglich sein. 
Dies gilt besondere vom Walfange, der indessen mit Ausnahme einw 
dänisch-ialändischen Walf&ngergeseUachaft nur von Norw^em betrieben 
wird, die im West- und Ostlande mehrere grosse I^iedeilassungeu 
errichtet haben, wo die Erzeugnisse des Walfanges (Tran, Guano usw.) 
▼erarbeitet werden. In neuerer Zeit wurden jährlich gegen 1200 Wale 
im Werte von etwa 2 Millionen Kronen gefangen, wobei die sehr wert- 
vollen Barten nicht mit eingerechnet sind. Der Seehundfang wird 
mit gutem Erfolge an einzelnen Stellen getrieben, wo dieser schädliche 
Bäuber merkwürdigerweise gegenüber andern als dem Besitzer des 
betreffenden Gebietes den Schutz des Gesetzes geniessi Die Jagd auf 
Landtiere und Tögel spielt eine untergeordnete Rolle. Indessen lebt 
die Beröikerung an manchen Funkten im Westlande, sowie auf Grimsej 
und den Vestmannaeyjar zum grossen Teile vom Vogelfang. Im 
Binnenlande werden besonders Schwäne und Schneehühner gejagt, die 
auch teilweise ausgeführt werden (1896: 15 941 Sohoeebühner im 
Werte von 6036 Kr.). Ton Landtieren jagt man den Fuchs als 
schfidliobes Wild, aber da sein kostbarer Pelz ein vorzüglicher Ausfuhr- 
gegenstand ist, so wirft diese Jagd immerhin einen kleinen Ertrag ab (1896 
wurden 17S Fuchsfelle im Werte von 2700 Kr. ausgeführt). — Stellen- 
weise ist dasSammeln von Eiderdunen eine besonders gute Einnahme- 
quelle (1896 wurden 6238 Pfund im Werte von 55 466 Kr. ausgeführt). 

Ton Handwerk und Industrie lebten 1890 nur 2,6 v. H. der 
Bevölkerung, 1901 schou 5,4 r. H. Die Wichtigkeit dieses Erwerbs- 
zweiges hat seit der Mitte des 19. Jahrhunderts, und besonders in den 
letzten Jahren beständig zugenommen. Unter den verBchtedenen Hand- 
werken bilden die Tischler die zahlreichste Gruppe. Danach kommt 
das Schmiedehandwerk mit Fein- und Grobschmieden. Auf diese folgen 
in absteigender Linie Näherinnen, Schuhmacher, Zimmerleute, Sattler, 
Vertretet der literarischen und künstlerischen Zwecken dienenden 
Industrie, Steinmetzen, Weber, Schiffe- und Bootzimmerteute, Gold- und 
Silberarbeiter, Bäcker, Vertreter der Holzwarenindustrie, Schneider, 
sonstige Angestellte des Bekleidungsfachs, Uhrmacher, Maurer, allerlei 
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bei der Zubereitung von Lebensirntteln beachSftigte Feraooen (mit Aus- 
nahme der BSoker), Maler usw. 



Die ialSndiBohe Hausiadustrie ist im Laufe des 19. Jahrhunderts 
in bedauerlicher Weise zurQckgegangett. W^rend man vor hundert 
Jahreo den grössten Teil der Wolle im Lande selbst verarbeitete und 
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fast ausschliesslich isländische Stoffe trag, wird jetzt die Hauptmasse 
det Wolle in uaTerarbeitetem Zustande aasgefühit; dagegen werden 
sehr viel Woll- and LeinwandstoCFe eingefQhrt Wfthreud im Jahre 
1806 Ton Teiarbeiteter Wolle 283076 Faarwollene Handschuhe, 181676 
Paar Strümpfe, 6282 Jacken, 9328 Pfund Strickwolle und eine Menge 
Fries ausgeführt wurden, betrug die Ausfuhr in diesen Waren 1896 
nur 15 089 Paar wollene Handschuhe, 5864 Paar Strümpfe, im übrigen 
aber weder Jacken, noch Strickwolle oder Fries. Wenn man bedenkt, 
dass die Wollerzeugung Islands von 1806 — 1896 sich ungefähr ver- 
vierfacht und die Einwohnerzahl sich nahezu verdoppelt hat, so sieht 
man, dass der Rückgang gross, ja im Gründe weit grösser ist, als die 
blosse Zusammenstellung der angeführten Zahlen lehrt Aber es kommt 
noch hinzu, dass ein grosser Teil der Wolle, die zu Anzügen verwandt 
wird, nicht im Lande selbst verarbeitet, sondern in norwegische Fabriken 
geschickt wird, um dort verarbeitet zu werden, und dafür gehen an 
Arbeitslohn mehr als 20000 Kronen jährlich aus dem Lande. Dass das 
einen nicht geringen wirtschaftlichen Verlust für Island bedeutet, 
darüber ist man acb jetzt allgemein klar, und man hat deshalb in den 
letzten Jahren von verschiedenen Seiten mit grossem Fifer sich darum 
bemüht, kleinere Wollspinnereien mit Fabrikbetrieb zu gründen. Auch 
der Landtag hat diese Bestrebungen dadurch unterstützt, dass er Dar- 
lebne zu günstigen Bedingungen für diese Zwecke bewilligte. Es ist 
denn auch bereits gelungen, einige solche Wollspinnereien zu gründen, 
die mit Wasserkraft betrieben werden, und in denen die Landleute 
gegen angemessenen Entgelt ihre Wolle kämmen und spinnen lassen 
können, was deren weitere Verarbeitung im Hause sehr erleichtert 
In seiner Tagung vom Jahre 1899 ging der Landtag noch einen 
Schritt weiter, indem er die Regierung aufforderte, die Bedingungen 
für die Gründung einer Tuchfabrik festzustellen, und zugleich die 
dazu erforderlichen Mittel bewilligte. Nachdem ein von der Regierung 
bestellter Ingenieur, der zu diesem Zwecke Dänemark, Norw^;eD 
und Island bereist hatte, dem Landtage das Ergebnis seiner Unter- 
suchungen vorgelegt und die Gründung einer solchen, mit Wasser- 
kraft zu betreibenden Fabrik zu Seydisfjfiritur in Form eines privaten 
Aktienuntemehmens empfohlen hatte, ermächtigte der Landtag 1901 die 
Regierung, einer etwa sich bildenden Aktiengesellschaft aus den Mitteln 
der Landeskaase eine Summe zu leihen, die der Hälfte des erforderlichen 
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Aktienkapitals entspräche, und zwar zn sehr gOnstigeo Bediogungen. 
Zwar ist diese Fabrik wegen mangelnder Geldmittel noch nicbt 
zustande gekommen, doch hat im Jahre 1903 eine Aktiengesellschaft 
unter Benutzung des vom Althing bewilligten Darlehos in Reykjavik 
eine Tuchfabrik mit Dampfbetrieb errichtet Auch in Akureyri hat 
sich eine Aktiengesellschaft zur Orfindung einer Tuchfabrik gebildet, 
die mit Wasserkraft betrieben werden soll; ferner findet sich eine 
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solche Dunmehi auch auf dem Gehöft Alafoss io der Nähe von 
Reykjavik. Im ganzen ist In der letzten Zeit auf Island der Sinn 
für gewerbliche Unternehmungen reger geworden, da mau einsehen 
gelernt hat, dass das Land in seinen unzähligen, zum Teil sehr grossen 
Wasserfällea eine ungeheure Arbeitskraft und ein gewaltiges Vermögen 
beffltzt und zn deren Nutzbarmachung etwas geschehen muss, ehe sie 
die Beute en^isoher Geldmänner werden, deren Unterhändler schon am 
Werke sind jene fQr sie zu sichern. Es ist zweifellos, dass Island in 
seiner grossartigen Wasserkraft, mit deren HQlfe eine nahezu unbe- 
grenzte Uenge Elektrizität erzeugt werden kann, die Vorbedingungen 
besitzt, Dm in Zukunft eine verhältnismässig bedeutende Industrie zu 
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entwickeln. Wie die Eogl&nder darüber urteilen, geht u. a. daraus 
hervor, dass eine Gesellschaft von Londoner Qeldmännem vor einigen 
Jahren mehrere Wasserfälle auf längere Zeit gepachtet und bereits 
allerlei Vorbereitungen zur Qrftndnng einer Fabrik an einem der 
Wasserfälle des SQdlandes zur Gewinnung von Caiciumcarbid gemacht 
hat; diese Anlage wird nach den vorgenommenen Berechnungen gegen 
18 Millionen Kronen kosten! In einer fachwissenschaftlichen fran- 
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zösiscben Zeitschrift („La Lumiöre 6lectrique") haben swei Ingenieure, 
die vor mehreren Jahren Island bereisten, die gesamte Wasserkraft 
des Landes auf 1000 Millionen Pferdekräfte veranschlagt 

Bergbau wird heutzutage nur an einer einzigen Stelle im Ost- 
lande betrieben, wo sich ein dem Staate gehöriges Doppelspatbergwerk 
befindet Die reichen Schwefelgmben Islands sind gegenwärtig nicht 
in Betrieb, während mau ehemals etwas Schwefel ausführte. Die Kohlen- 
gruben, die man vor mehreren Jahren im Ost- und Nordlande entdeckte 
und deren es wahrscheinlich anderswo noch einige gibt, sind bisher 
nicht untersucht worden. 

Der isländische Handel hat im Laufe des 19. Jahrhundorts 
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grosse Fortschritte gemacbt Nachdem Island nahezu zweihundert 
Jahie unter der Herrschaft eines höchst nachteiligen Alleinhandels 
gestanden hatte, wnrde im Jahre 1786 allen dänischen Untertanen 
der Handel freigegeben. Schon dies hatte die .Folge, dass die 
Handelsverhältnisse in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sich 
besserten, obwohl eine wirkliche Änderung zum Besseren erst eintrat, 
nachdem der Handel allen Völkern freigegeben worden war (1864). 
Trotzdem waren bis 1874 die Fortschritte ziemlich gering; aber seit 
Island eine selbständige Yerfassang und eigene Oeldrerwaltung, sowie 
— wesentlich infolge davon — eine regelmässige Dampferverbindnng 
mit dem Auslände and zwischen den einzelnen Küstenorten erhalten 
hat, ist im Handel und in der wirtschaftlichen Entwicklung des Landes 
ein merklicher Fortschritt eingetreten. So hat sich der Umsatz im Laufe 
der letzten fünfzig Jahre nahezu versecbsfachi Im Jahre 1849 betrug 
die gesamte Ein- und Ausfuhr nur 3341000 Kronen, während sie 
1900 auf 18 783 000 Kronen gestiegen war (Einfuhr 9 276 000 Kronen, 
Ausfahr 9 512 000 Kronen). Die wichtigsten Ausfuhrgegenstände auf 
dem GeMete der Fischerei sind : Klipp- und Stockfisch, Hering, Lachs, 
Tran usw.; von landwirtschaftlichen Erzeugnissen: lebende Schafe nnd 
Pferde, eingesalzenes Fleisch, Wolle und Wollwaren, Talg, Felle usw.; 
von Ergebnissen der Jagd: Walguano, Tran, Fischbein, Eiderdunen, 
Federn, Schneehühner, Fuchsfelle usw. ; vom Bergbau : Doppelspat 
An der gesamten Ausfuhr war 1900 die Seefischerei (einschliesslich 
des Walfisch- und Seehundfanges) mit 73 r. H. beteiligt, die Land- 
wirtschaft mit 19,9, die Sfisswasserfischerei, Jagd usw. mit 7,1 v. H. 
Die Einfuhr besteht aus den Üblichen Gebrauchsgegenständen, von 
denen im Jahre 1900 eingeführt wurden: Getreide und Esswaren 
für 2243 000 Kronen, Kaffee ffir 494000, Zucker für 691000, Bier und 
andere geistige Getränke für 373000, Tabak für 367 000, Salz für 450000, 
Kohlen für 748 000, Baustoffe, gewebte nnd gewirkte Waren, Eisen- 
und Schmuckwaren, wie tiberhanpt alle andern Gegenstände für 
4 146 000 Kronen. Als Beispiel für die grosse Zunahme der Einfuhr 
ISsst sich anfahren, dass, während im Jahre 1816 nur 0,17 Pfund 
Zucket auf den Kopf der Bevölkerung kamen, es 1840 bereits 1,81 Pfd. 
waren, 1866—72 7,46, 1876—85 12,56, 1886—95 20,54, 1896 27,92, 
1899 30,88 und 1900 32,66 Pfund. Die Kinfuhi dieses wichtigen 
Verbrauchsgegeostandes ist also im Laufe des 19. Jahrhunderts um 



□igitizedbyGoOglc 



140 Gnutdl^en nsd TeihlltniaM daa prtktisoheii Lsbens. 

mehr als das Hundertacbtzigfache gestiegen, was ein Beweis füi einen 
bedeutenden wirtsohaftlicheQ Fortschritt ist Dass die Kanfkraft im Laafe 
der Zeil so sehr gewachsen ist, ist nioht allein eine Folge der grossen 
Zunahme der isländischen Oütererzeugnng, sondern aacb des Umstandes, 
dass die Isländer jetzt eine weit grössere Menge fremder Waren tüi 
die gleiche Menge isländischer Waren erhalten, als in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, indem die Preise für Fische und Wolle sich 
besser gehalten haben, als die für Koro, Zucker und Kaffee. So kostete 
z. B. eine Tonne Roggen im Jahre 1849 9,7 Liespfund M eingesalzene 
Bsohe oder 35,5 Pfund Wolle, in den letzten Jahren dagegen nur 
7 Lieapfund eingesalzene Fische oder 22 Pfund Wolle. Auch die 
starke Zunahme des Schiffsverkehrs kann als Beweis für die 
Entwicklung des Handels im letzten Tiertel des 19. Jahrhunderts 
dienen. Während in den Jahren 1863 — 72 jährlich durchschnittlich 
158 SchiffiB mit insgesamt 15 219 Tonnen aus dem Auslande nach 
Island kamen, war deren Anzahl 1896 auf 366 Schiffe mit 71 841 Tonnen 
gestiegen (darunter 150 Dampfer mit 50 004 Tonnen und 216 S^elschiffe 
mit 21 837 Tonnen). Von diesen stammten 1863—72 60,7 v. H., 1893—96 
dagegen nur noch 26,6 v. H. aus Dänemark, während die übrigen fast 
alle Engländern und Norwegern gehörten. 

Der isländische Handel geht in vier verschiedenen Formen vor 
sich: Als Ladenhandel, Wanderhandel, ländlicher Handel und durch 
Handelsgenossenschaften (Konsumvereine). Der Ladenhandel überwiegt 
bei weitem; er liegt in den Händen von Kauüenten, die in den Städten 
und Handelsplätzen an der Küste stehende Geschäfte besitzen, und 
zwar eins oder auch mehrere an einem Punkte. Dieser Handel, den 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts fast ausschliesslicb Ausländer 
innehatten, ist jetzt durch 200 Geschäfte vertreten, von denen 44 Dänen 
oder sonstigen Ausländem, 156 Isländern gehören. Der Wanderiiandel 
wird stets an Bord von Schiffen ohne festen Handelsplatz betrieben, und 
zwar teils von fremden Händlern, die auf ihren eigenen Schiffen aus 
dem Auslände kommen und einen oder zwei Monate lang an den Orten 
verweilen, wo die Verhältnisse für diese Art Handel günstig liegen, 
teils von Angestellten der stehenden Handelsgeschäfte. Dieser Handel, 
der ehemals nicht geringe Bedeutung hatte, ist in der letzten Zeit stark 
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Eorückgegangen, da er infolge der bedeutenden Entwicklong der Ver- 
kehrsmittel seine Daseinsberechtigong 2am grossen Teile eingebOsst bat 
Der ländliche Handel ist erst dorch Gesetz vom 7. NoTOmber 1879 
eingeführt worden; nach diesem hat jeder Landwirt, den der Bezirka- 
rat als geeignet ansieht, das Recht, mit Waren jeder Art, mit Ans- 
nahme geistiger Getränke, Handel za treiben. Indessen bedarf es dazu 
einer von dem Beürkshanptmana za erteilenden Genehmigung, für 
die ein einmaliger Betrag von 50 Kronen an die Bezirkskasse zu 
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zahlen ist. Der Bezirksrat kann jedoch, wenn er der tfeinang ist, 
dass kein Bedürfnis vorliegt, oder dass die Genehmigang missbrancht 
werden könnte, diese verweigern. Der ländliche Handel wird deshalb 
in den meisten Fällen in Verbindung mit ein wenig Landwirtschaft 
von Bauern betrieben, die auf ihrem Hofe einen kleinen Laden erfiffiaet 
haben. 189S hatte man 18 solcher Geschäfte, 1899 war ihre Zahl waf 
13 gesunken. Der von Handelsgenossenschaften (Konsumvereinvi) 
betriebene Handel ist ebenfalls neueren Ursprungs. Er begann erst in 
den achtziger Jahren damit, dass die Landwirte in einem Bezirke des 
Notdhtndes sich zusammentaten und ffkr gemeinsame Rechnung eine 
Ladung Schafe nach England sandten, wo der Verkauf durch Zwischm- 
händler vor sich ging. Da dieser Versuch gluckte, so wurde eine Ver- 
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eiaigQDg gegründet zu dem Zweck, Einkauf and Verkauf fflr die Hitglieder 
zu betreiben, die gemeinsam für die Verpflichtungen hafteten. Diesem 
Beispiele folgten später andere, so dass eine nach der andern entstand, 
bis das ganze Land mit einem Netz von Handelsgenossenschaften über- 
zogen war, die allmählich sich zu einem Gesamtkörper zusammen- 
schlössen. Zugleich begann man mit der Herausgabe einer Zeitschrift, 
um für diese Bestrebungen zu werben und sowohl Über die islSndisohen 
Handelsgenossenschaften, als aucli aber ähnliche Tercinigongen in 
andern Ländern Aufklärung zu verbreiten. Diese Gesellschaften haben 
tatsächliofa recht viel Nutzen gestiftet, einerseits dadurch, dass sie die 
Preise für die Ausfnhrgegenstände in die Höhe brachten und die für 
manche Einfuhrgegenstände drückten, andererseits und vor allem da- 
durch, dass sie bestrebt waren, die Güte der ausgeführten Waren zn 
beben. Da sie in erster linie Erzengnisse der Landwirtschaft aus- 
führten, besonders lebende ßchufe und Pferde nach England (1894 
wurden lebende Schafe für 789 000 und Pferde für 70 400 Kr. aus- 
geführt), so war es für sie ein harter Schlag, als England vor einigen 
Jahren aus Gründen der LandwiTtschaftspoIitik seinen Markt für die 
Einfuhr lebender Schafe schloss, die also jetzt nur noch unter Schlacht- 
zwang im Bestimmungshafen eingeführt werden können. Dies ist die 
Ursache, wenn der Handel der genannten Gesellschaften gegenwärtig 
□icbt 80 lebhaft ist wie vor einigen Jahren, obgleich er dauernd auf 
dem einmal eingeschlagenen Wege fortgesetzt wird. 

Ein wesentliches Kennzeichen des isländischen Handels ist es, dass 
er fast durchweg Tauschhandel, also ein einfacher Austausch von 
Naturerzeugnissen ohne die Vermittlung von Geld ist, obgleidi der 
Wert der Waren bei der Buchführung in Kronen berechnet wird. 
Der Landwirt erhält vom Kaufmann die Einfuhigegenstände, deren er 
bedarf, und bezahlt sie mit den Erzeugnissen seiner Wirtschaft, sobald 
diese TerkauEsfähig sind. Ist der Wert der verkauften Waren höher 
als der der gekauften, so erhält der Landwirt kein Geld, sondern muss 
auf den Empfang seines Guthabens warten, bis er neue Waren vom 
Kaufmann braucht. Im umgekehrten Falle darf er fr^lich, wenn er seine 
Schuld uioht zu bezahlen vermag, was sehr häufig geschieht, diese bis 
7,um nächsten Jahre stehen lassen. Diese Art des Handels hat grosse 
Nachteile, und ihre scbädUcheu Folgen zeigen sich auf sehr verschiedene 
Weise. Die leichte Möglichkeit des Borgens beim Kaufmann ruft die 
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Neigung hervor, mehr Waren tod diesem zn eDtaehmea, als man später 
bezahlen kann. Dieses SchaldTerhältnis hat eine grosse Abhängigkeit 
Tom Kaufmann zur Folge und bewirkt ein höchst nngQnstiges Preis- 
rerhältnis zwischen den Waren des Kaufmanns und den Erzeugnissen 
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des LandmanoB. Dies schafft wieder eine Uiasstiinmuiig gegenüber dem 
EaafmaDnsstaDde, die sich n. a. darin äussert, dass die Landleate Bioh 
nicht bemühen, die Güte ihrer Enengnisse zd heben, sondeni stets 
suchen, von ihren Verpflichtungen so leicht wie möglich loszukommen. 
Der empfindlichste Mangel bei dieser Art Handel dürfte indessen darin 
bestehen, dass er nicht den geringsten Anreiz oder anoh nur die 
Möglichkeit zum Sparen gibt Denn selbst wenn man dem Kaufmann 
an isländischen Waren mehr liefert, als man ausländische Waren 
von ihm braucht, so kann man trotzdem seinen Überschuss nicht aus- 
bezahlt erhalten, ausser auf die Weise, dass man mehr Waren entnimmt, 
als man streng genommen braucht So tritt der Tauschhandel nicht 
nur dem Streben Werte zu schaffen und zu sparen hindernd in den 
Weg, sondern er trägt obendrein noch sein Teil dazu bei, Verschwen- 
dungssucht da herrorzurufen, wo sie anfangs nicht voihanden war. 
So hat der Tauschhandel, der nun schon seit vielen Jahrhunderten 
auf Island üblich ist, dem Volkscharakter gewisse Züge eingeprägt, 
die zu tilgen Zeit kosten wird, selbst wenn es einmal gelingt 
diese schädliche Einrichtung zu beseitigen. £b war eine der Haupt- 
bestrebnngen der Handelsgesellschaften, Barzahlung als Grundlage des 
Handels durchzuführen, aber dies gelang nur in sehr beschränktem 
Umfange. Infolge Geldmangels mussten sie bei ihren Zwischenhändlern 
Waren auf Vorschuss nehmen, wodurch sie in Abhängigkeit gerieten, 
und die Lage ist daher im wesentlichen die alte geblieben, so dass fast 
ihr ganzer Umsatz durch Warentausch vor sich geht Doch können 
sie, falls Überschüsse yorhanden sind, diese in bar ausbezahlt erhalten, 
und darin liegt schon eine gewisse Möglichkeit zur Weiterentwicklung. 
Aber auch von verenbiedenen andern Seiten aus hat man in neuerer 
Zeit eifrig für den Übergang vom Tansohhandel zum Umsatz gegen 
Barzahlung gekämpft, und die gesetzgebenden Körperschaften haben 
diese Bewegung durch Gründung einer Bank mit dem Bechte der 
Ausgabe von Banknoten zu fördern gesucht Aber da die Mittel 
dieser Bank (vgl. S. litt) sehr beschränkt sind, so ist sie nicht imstande 
gewesen, eine Änderung in den Handelsverhältnissen herbeizuführen 
oder das AnleibebedUrfnis der Bevölkerung zur Verbesserung ihres 
Grundbesitzes und ihrer Baulichkeiten zu befriedigen. Man hat sich 
deshalb seit einer Reihe von Jahren um die Gründung einer 
grösseren Aktienbank — teilweise mit Hülfe des ausländischen 



□igitizedbyGoOglc 



Orandlagen und Veibiltnisw des praktischen Lebens. 145 

Geldes — bemüht, die ihren Hauptsitz in Reykjavik, sowie Neben- 
stellen in den drei andern Städten haben und so vermSgenskräftig 
s^n soll, dass sie dem Bedlirfniase der Bevölkerung in jeder Hinsicht 
genögt SohlieasIJoh gelang es auf der Tagung des Atthings vom 
Jahre 1901, eine darauf beißgliche Vorlage zur Annahme zu 
bringen, die auch am 7. Juni 1902 vom Könige bestätigt wurde. 
Danach ist die Bank unter dem Namen ,3AEtt ^on Island'' am 25. Sep- 
tember 1903 gegründet worden; sie hat im Frühjahr 1904 ihre Tätig- 
keit aufgenommen. Diese Bank wird, falls ihre Leitung in geschickten 
Händen liegt, eine ausserordentliche Bedeutung für den isländischen 
Handel und das gesamte isländische Erwerbsleben erlangen. 

3. Das Verkehrswesen. 

Das isländische Verkehrswesen befindet sich noch auf einem 
ziemlich mittelalterlicbeo Standpiinkt, obwohl in neuerer Zeit viel für 
seine Entwicklung zu Lande und zu Wasser getan worden ist In 
den 29 Jahren, die seit der Erlangung einer freiheitlichen Verfassung 
und selbständiger Verwaltung des L&ndesvermögens verstrichen sind, 
ist in dieser Hinsicht mehr geschehen als iu dem ganzen Jahrtausend 
seit der Besiedelnng des Landes. 

Der Wegebau ist durch Oesetz vom 13. April 1894 geregelt 
worden. Alle Wege sind danach in fünf Gattungen eingeteilt: Fahr- 
wege, Hauptpostwege, Gebirgspfade, Bezirks- und Gemeiudewege. Fahr- 
wege sind solche, auf denen der hauptsächlichste Warenverkehr in den 
am dichtesten bevölkerten Landstrichen vor sich geht. Auf den Haupt- 
postwegen liegen die wichtigsten Postverbindungslinien. Gebirgspfade 
änd die Wege über Gebirge und Hochebenen, soweit sie nicht einer der 
andern Arten beizuzählen sind. Bezirkswege sind solche, die, ohne Fahr- 
oder Hauptpostwege zu sein, Bezirke mit einander verbinden oder durch 
einen Bezirk führen, wo der Verkehr am stärksten ist, z. B. nach 
Handelsplätzen oder Fischerdörfern. Die Gemeindewege endlich sind 
Wege, die £)emeinden mit einander verbinden oder durch eine Ge- 
meinde führen, soweit sie nicht zu den Fahrwegen, Hanptpostwegen 
oder Bezirkswegen gehören. Die Anlage- und Erhaltungskosten für die 
drei ersten Wegegattungen trägt der Staat, die für die beiden letztes 
die Gemeinden. Der jährliche Beitrag der Gemeinden für das Wege- 
wesen ist durch obiges Gesetz bestimmt und beträgt für jede 
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arbeitsfähige männliche Person im Alter von 20—60 Jahren 2,50 
Kronen, während der Beitrag des Staates durch dae Finanzgesetz fest- 
gesetzt wird. Es sind, besonders seit Erlass des Gesetzes vom 13. April 
1894, lange Strecken von guten Fahrwegen, vor allem im Südlande, 
angelegt worden, die indessen das Volk noch nicht zu benutzen gelernt 
hat; auch werden alljährlich mehrere Brüchen, teils aus Holz, teils aus 
Eisen gebaut (Hängebrücken und feste Brücken). Das staatliche Wege- 
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Wesen leitet ein Wegebaninspektor, der eine gewisse Anzahl von Atif- 
sehem (verkstjöri, Werkfahrer) für die Beaufsichtigung der verschiedenen 
Arbeiterabteilungea zu seiner Verfügung hat, die alljährlich mit der 
Anlegung von Wegen beschäftigt sind. Aber trotz der grossen An- 
strengungen, die für die Entwicklung des Wegebaues gemacht werden, 
gibt es noch jetzt in vielen Uegenden keine eigentlichen Wege, sondern 
nur Reitpfade, und es wird sicher noch lange dauern, bis es gelungen 
ist, das grosse, dönn bevölkerte Land mit regelrechten Landwegen m 
versehen. Da man keine Eisenbahnen hat und — abgesehen von 
einzelnen Ausnahmen — auch keine Wagen benutzen kann, so musa 
der ganze Warenverkehr von und nach den Kafenorten auch künftig 
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za Pferde vor eich geben, wodurch die Beförderungskostea miTeT- 
hältnism&ssig gross werden. Wenn z. B. ein E^andwirt, der weit Ton 
der Küste entfernt wohnt, auf seinem Hofe ein neues Gebäude aufzu- 
fahren wanscht, so können die Kosten für die HerbetechafFung der 
BaostoEfe von der Kaste nach seinem Gehöft sogar den Kaufpreis über- 
steigen. Ebenso ist der Preis, den der Landwirt für seine Erzeugnisse 
erzielt, in Wirklichkeit sehr gering, da ein verhältnismässig grosser Teil 
des Terkaufepreises für die BeFörderangskosten draufgeht. 

Weit hesser ist in dieser Hinsicht der KUstenhewohner daran, 
da er — mit Ausnahme einer längeren Strecke an der SUdktLste, 
wo Häfen fehlen — Überall den Seeweg benutzeu kann. Eine Ver- 
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grösser ung des Dampferverkehrs, die einigermassen dem ganzen Lande 
zugute kommt, lässt sich leichter in kurzer Zeit erreichen, als die 
Herstellung eines vollstäudigen Wegenetzes; sie ist denn auch bereits so- 
weit vernirklicht, dass die Seeverbindung, sowohl zwischen Island und 
dem Auslände, als auch zwischen den verschiedenen Landesteilen und 
Gauen, nunmehr als durchaus befriedigend bezeichnet werden kann. Der 
Verkehr mit dem Auslande wird — abgesehen von mehreren SchiCTen, 
die im Besitz von Kaufleuten sind — durch vier grosse Dampfer der 
„Vereinigten DampfscbiSsgesellschaft" („Det Forenede Dampskibsselskab") 
in Kopenhagen vermittelt, die zwischen Reykjavik und Kopenhagen 
jährlich raindesteoB 20 Fahrten nach feststehendem Fahrplan machen. 
Auf allen diesen Fahrten wird Leith in Schottland angelaufen, in den 
meisten Fällen auch ein oder mehrere Häfen der Faeröer. Auf 12 Fahrten 
umfahren diese Schiffe auf der Hin- und Rückreise die isländische 
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EüBte ganz oder teilweise; die höchste Zahl von AotegestelleD beträgt 22. 
Ansserdein gibt es zwei priTate DampferlinieD zwiscbeD Eopenhagen 
und Island, von denen die eine (die der Dampfschifikgesellschaft „Thore") 
jährlich mindestens 22 Fahrten macht nnd ebenso viele oder sogar 
noch mehr Anlegeplätze auf Island besucht wie jene Gesellschaft, 
ferner 2 oder mehr auf den Faeröer und abwechelnd 1—3 in Norwegen 
oder 1 in Schottland, während die andere („Otto Wathnes Arvinger", 
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0. W.'s Erben) nur die Ost- und NordkUste Islands bis Atureyri 
anläuft, jährlich 12 Fahrten macht und im Höchstfalle 12 Küstenorte 
anf Island besucht Der isländische EUstenrerkebr wird — ausser 
zum Teil von den schon genannten Schiffen — von 2 grösseren Eüsten- 
dampfern der ,. Vereinigten Dampfschifi^gesellschaft" in Eopenhagen 
vermittelt, die während der Uonate April — Oktober regelmässig zwischen 
Reykjavik und Akureyri im Nordlande verkehren, indem das eine, das 
7 Fahrten hin und zurück macht und 27 Anlegeplätze hat, Island in 
östlicher Richtung umfährt, während das andere, das 6 Fahrten macht 
und 35 Anlogeplätze hat, westwärts fährt Weiter fahren an der Süd- 
und Westküste 4 kleinere DampFer, von denen 2 nach bestimmtem 
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Fahrplan den ganzen Sommer rerkebren, während die beiden uidern, 
die im Besitz von Geachäftsleaten siad, keinen festen Fahrplan haben. 
Wie sehr sich die Dampfschiffahrt neuerdings entwickelt bat, sieht man 
daraus, dass 1858 das erste Dampfschiff nach Island kam and no(^ im 
Jahre 1875 Island nur von einem einzigen Postdampfer besucht warde, 
der jährlich 7 Fahrten machte und auf 4 ron diesen nur einen, auf 
den weiteren 3 Fahrten 2 Funkte anlief. Ton einer Dampferverbindnng 
der isländischen Häfen unter einander war damals noch keine Bede, 
and der Verkehr zwischen den versobiedenen Teilen des Landes war 

äosBerstumständlich. 
Wenn z. B. ein Be- 
amter vom Norden 
nach dem Süden 
Islands versetzt 
wurde, so war er 
gezwungen, seine 
Möbel mit einem 
Segelschiff über 
Kopenhi^en zu sen- 
den. Ja, noch vor 
elf Jahren musste 
103. PoatgeMnde Id Beykj»it ein Kaufmann zu 

Bortleyri im Nord- 
lande, der einem Geschäftsfreunde zu tsafj0r0ur im Westlaade Butter 
zu liefern pflegte, in Ermangelung einer unmittelbaren Yerbindung 
diese Qber Eopenbagen oder Reykjavik senden! 

Das isländische Fostwesen wird von einem in Reykjavik 
wohnenden, dem Ministerium verantwortlichen „Postmeister" geleitet, 
dem 26 Fostagenten anterstehen, von denen 3 in Reykjavik selbst 
angestellt sind. Ausserhalb Reykjaviks gibt es 23 Fostagentureu and 
165 Briefablageatetlen >). Der Festverkehr mit dem Auslände, sowie 
zwischen den isländischen Häfen wird natürlich von den oben 



') Die Postagenten Bind Leute, die im Nebenamts eine richtige Poetatdie 
innebaben (meist Beiirksbauptlente, Ptatrer oder Kiotleute), mit Einsohieibedienst, 
Paketunabme, ZratangsbesteUoiig usw. -^ Die Inhaber der Briefablageetallen sind 
Leute, bei denen die Briefe naw. lagern, bis sie von dam Postboten, bezw. umgekehrt 
die von diesem gebraohten von den Umwohoeni abgeholt irerden. Der Üben. 
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erwfihntea Dampfern vermittelt und Iiat sieb selbstverständlich nacb 
and nacb in demselben Grade gehoben wie die Dampfschiffahrt 
Welobe grossea Fortschritte in dieser Hinsicht das 19. Jahrhundert 
gebracht hat, geht daraus hervor, dass, nachdem im letzten Drittel 
des 18. Jahrhnnderts (1776) ein regelmässiger Postverkehr zwischen 
Dänemark und Island eingerichtet worden war, noch bis zur Mitte des 
19. Jahrhnnderts das Postschiff nnt einmal jahrlich verkehrte, während 
jetzt den grössten Teil des Jahres hindurch vierzehntägige und im 
Sommerhalbjahr meist achttägige Fostverbindung besteht Hehr 
Schwierigkeiten machte 
es dagegen, dea Post- 
verkehr zwischen den 
verschiedenen Gegen- 
den im Innern des 
Landes in gleicher 
Weise zu beben, da 
dieser hier von berit- 
tenen Postboten ver- 
mittelt und die Post- 
sachen zu Pferde be- 
fördert werden müssen, 
was besonders im Win- 
ter mit den grössten 104. OberBohielteD eines FlnsaeB. 
Schwierigkeiten ver- 
knöpft ist Doch bat sich auch dieser Postverkehr im Laufe der letzten 
37 Jahre sehr vervollkommnet, nicht nur durch die Errichtung einer 
grösseren Anzahl von Postagenturen und Briefablagestellen, sondern auch 
die erhöhte Zahl der Postbestellungen. Während die Postboten, die von den 
grösseren Orten nach verschiedenen Richtungen ansgesandt werden, 
1876 jährlich nur 7 Ritte hin und zurück machten, ist diese Zahl jetzt 
auf 15 gestiegen, also auf mehr als das Doppelte. In neuester Zeit, 
d. h. nacb Vollendung der Fahrwege im Südlande, sind ausserdem die 
Mittel für wöchentlichen Terkehr von Postwagen vom 5. Juni bis 
zum 1. Oktober zwischen Reykjavik und Oddi (in der Rangärvallas^la, 
am Mündung^ebiet der Tbjörsä und der Thverä) bewilligt worden; 
auf diesen Fahrten können ausser der Post auch Personen und 
Güter befördert werden. Die Entwicklung des Postwesene in der 
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letzten Zeit Iftsst sich am besten daraus ersehen, dass in der Zeit ron 
1877—1898 die Zahl der Briefe von 37 300 auf 279 600, die der ein- 
geschriebenen und der Geldbriefe von 1930 auf 18090 und die der 
Pakete von 4436 auf 10 590 gestiegen ist Hätte man Zablennaoh- 
weise über die letzten fünf Jahre, so wtirden diese sicher einen noch 
weit grösseren Fortschritt ergeben. Ein höchst empfindlicher Hange! 
des isländischen Postwesens besteht darin, dass Postanweisungen nicht 



105. Oborschreiteii eines Plnsses mit dsm Fftbrboot 

Nuh D. Brann. 

TOD einem Orte nach dem andern oder ins Ausland gesandt werden 
können, ausser von Reykjavik aus. Alle Geldsendungen müssen des- 
halb vermittels geschlossener Briefe stattfinden, die, wenn sie auf dem 
I^ndwege befördert werden, leicht verloren gehen können, indem die 
Postkisten, wenn die Packpferde rait der Post eine schwierige Furt 
zu überschreiten haben, von dem reissenden Strome weg^führt werden 
können, was tatsächlich nicht selten vorgekommen ist 

Fernsprecher hat man auf Island nnr auf kürzeren Strecken 
an 4 Orten, nämlich zwischen den vier Städten und einigen in ihrer 



□igitizedbyGoOglc 



6ioDdlAB«n and VeiUUtnisM des praktiBohen LabenB. 153 

Nähe liegendeD Funkten. Von Ferosprechleitangen inoerbalb des Ortes 
gibt es nur eine, nSmlich Id Reykjavik zwiscben dem „AmtmanD'* und 
dem Bischof, die als „Stiftsobrigkeit" häufig mit eiaaoder Qber amtliche 
Angelegenheiten za verhandeln haben. Eine telegrapbische Ver- 
bindaiig besitzt Island noch nicht, doch werden gegenwärtig, namentlich 
seitens der „Orossen Nordischen lelegrapbengeseUschaft^ (det Store 
Nordiske Telegrafselsbab) in Kopenhagen, grosse Anstrengungen gemacht, 
nm eine solche zustande zu bringen, sowohl zwischen Island und dem 
Auslände, als auch zwischen den verschiedenen Teilen Islands selbst, 
und die dänischen und ialändischen Volksvertretungen haben zu diesem 
Zwecke bereits 1 855 000 Kronen — anf 20 Jahre verteilt — bewilligt; 
davon kommen 1080 000 Kr. auf Dänemark und 775 OOÖ Kr. auf 
Island. Da das grosse Unternehmen indessen undurchführbar bleibt, 
wenn nicht von fremden Staaten ein mindestens ebenso grosser Bei- 
trag geleistet wird, so ist es vorläufig noch ungewiss, ob der Plan zur 
Ansftkhrung gelangt Immerhin darf man wohl hoffen, dass die 
grosse wissenschaftliche Bedeutung der Sache, insbesondere 
fflr die Wetterkunde, die grosseren Kulturstaaten veran- 
lassen wird, die verhältnismässig geringen Ueldopfer za 
bringen, die ihre Verwirklichung erfordert Bisher hat, soweit 
bekannt, ausser den gesetsgebenden Körperschaften Dänemarks und 
Islands nnr der schwedische Reichstag sich bereit erklärt, das tFnter- 
nehmen durch einen 20 Jahre hindurch zu zahlenden Beitrag von 
10000 Ptanken zu fördern.') 

Im isländischen Finanzgesetz werden alljährlich ziemlich grosse 
Summen fflr das Verkehrswesen bewilligt Für den Finanzzeitraom 
1904 — 05 sind z. B. hierfür insgesamt 791 937 Kronen ausge- 
worfen, und zwar für Wege- und Brückenbauten 271200 Kr., für 
Dampfschitfoverbindungen und Leuchtfeuer 218 837 Kr., für die Post- 
verwaltung 141 900 Kr. (abgesehen von dem jährlichen Zuscbuss von 
130 000 Kr. aus der dänischen Beichskasse für die Postverbindung 
zwischen Dfinemark, den FaerSer und Island) und als erste Teilzahlung 
für die geplante telegraphische Verbindung 70000 Kr. 



') Tegett EiDrichtnng drahtloser Telegraphie Daat Island haben kflnlioh Vet- 
hindlMigan xwisoheB der Seglenrng und der Varooni.OesellBobaft atsttgolnndeo, doob 
hiAen disM m keinem Ergebnis gsfährt Der Verf. 
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VIL Gesundheitswesen und Werke der Nächstenliebe. 

1. Gesundheitswesen. 

Das isUndischa GeBundheitswesea hat im Laufe des 19. Jahiv 
bunderts grosse Veiänderungen durchgemacbL Vor hundert Jahren 
gab es in ganz Island nur 6 Ärzte, und zwar einen Landesarzt und 
5 Bezirksärzte, und noch 1850 waren es nur 7; später stieg diese Zahl 
dann allmfihlJch auf 10. Aber erst als das Land in bezug auf die 
Gesetzgebung Selbständigkeit erlangt hatte, wurde die dringend not- 
wendige Neuordnung des Ärztenesens in Angriff genommen. Es wurde 
jetzt U875) eine „Ärzte- 
schule" in Island gegrün- 
det und das ganze Land 
in 20 ärztliche Bezirke 
eingeteilt Nachdem alle 
Bezirksarztstellen besetzt 
worden waren, wurden seit 
dem Jahre 1883 im Finanz- 
gesetz Gehälter für mehrere 
Nebenärzt« bewilligt, deren 
Zahl allmählich auf 16 ge- 
106. Krankenhaiis in SeySis^Citlor. stiegen ist. Schliesslich 

ist das Ärztewesen durah 
das Gesetz vom 13. Oktober 1899 völlig umgestaltet und die Zahl 
der BezirksSrzte bedeutend vermehrt worden. 

Nach der nunmehr geltenden Ordnung steht au der Spitze 
des isländischen Gesundheitswesens ein Landesarzt, der in Reykjavik 
wohnt und dem ausser der Aufsicht über Ärzte und Apotheken 
auch die Leitung der Ärzteschole obliegt (vgl. S. 55). Ihm sind 
42 Bezirksärzte unterstellt, die nach ihrem Gebalt in 5 Klassen ein- 
geteilt werden, von denen die drei ersten vom Könige, die beiden 
letzten — ohne Anspruch auf Ruhegehalt — vom Ministerium ernannt 
werden. Ferner gibt es in Reykjavik ausser einem fest angestellten 
Dozenten an der Ärzteschule und einem Anstaltsarzt für das nahe bei 
der Stadt gelegene Krankenbaus für Aussätzige je einen vom Staate 
unterstützten Augen- und Zahnarzt, so dass die Gesamtzahl der Ärzte 
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jetzt 47 beträgt und damit ein ^rzt auf je 1600 Einwohner kommt. 
Hebammen Bind in grosser Anzahl angestellt; die meisten haben ihre 
Ausbildung an der JLtzteschule zu Be7kjavlk erhallen, einzelne in der 
gebortsbulflicfaen Klinik zu Kopenhagen. Krankenhäuser gibt es 
nur 6, nämlich je eins in den vier Städten, eins in Fatreksfj^r&ur im 
Westlande und endlich das schon genannte Krankenhaus für Aussätzige 
auf Laugames bei Reykjavik, dessen Gebäude ein Qescbenk des dänischen 
Oddfellow-Ordens ist, während alle sonstigen Kosten von der Landes- 
kasse bestritten werden. Von diesen Krankenhäuseiii sind vier eist in 
neuester Zeit errichtet und das fünfte umgebaut worden. Apotheken 
hat Island 4, eine in jedem Landesriertel; drei von ihnen liegen in 
den Städten Reykjavik, 
SeySisfjfiritur und Akur- 
eyri, die vierte in dem 
Handelsplatze Stykkishölm- 
ur im Westlande. Ausser- 
dem hat jeder Arzt eine 
kleine Hausapotheke. Vor 
einigen Jahren wurden 
auch zwei Stellen für 

Tierärzte geschaffen, von 107. Krankenhins für AoacUiige wif LMgunei 
denen jedoch bisher nur hä Seykjavik. 

eine hat besetzt werden 

können, obgleich der Landtag eine Reihe von Jahren hindurch eine 
reichliche BeihOlfe für isländische Studierende der Tierheilkunde an 
der Königl. Tierarznei- und Landwirtschafts - Hochschule in Kopea< 
hagen ausgesetzt hat. Neben den Ärzten übt eine grosse Anzahl von 
Kurpfuschern, besonders Homöopathen, ärztliche Tätigkeit aus, von 
denen einzelne sogar grösseres Vertrauen geniessen als die wissen- 
schaftlich gebildeten Arzte, da mancher der Ueinung ist, ihnen sei die 
Gabe Krankheiten zu erkennen und zu heilen angeboren. 

Die Folge aller der genannten gesundheitlichen Massnahmen ist, 
dass der allgemeine Gesundheitszustand sieb gegen früher sehr gebessert 
hat So ist es zahlenmässig erwiesen, dass die durchschnittliche 
Lebensdauer im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts um mindestens 
10 Ys Jahre zugenommen hat; betrachtet man aber die letzten zehn 
Jahre, für die Nachweise vorhanden sind, für sich allein, so 
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beträgt die Zunahme sogar fast 20Vt Jahre! W&hrend der Jahre 
1835 — 74 war die dnrohBchiiittliohe Lebensdauer auf Island nur 
32 Jabie 2 Monate, 1875—96 dagegen 42 Jahre 8 Monate, ond 
1891—1900 52 Jahre 8 Monate. Ebenso deutlich ergibt üch der 
Fortschntt aas der auffallenden Abnahme der Kindersterblichkeit. 
Von 1000 lebend geborenen Kindern starben vor Vollendung des ersten 
Lebensjahres 1893—97: 118; 1888—92: 138,4; 1883-87: 165,4; 
1867—71: 224. In der Zeit von 1838—55 waren die Zahlen fflr 
Knaben 313,4, für Mädchen 276,9. Natürlich sind die Ursachen des 
grossen Fortschritts sehr verschiedener Art Zum grossen Teile rerdankt 
man ihn sicher der grosseren Mö^chkeit firztUcbe Hülfe in Anspruch 
zu nehmen und dem Beistände erfahrener Hebammen, aber ebenso sehr 
doch auch — besonders in Yerbindung damit — dem allgemeinen 
wirtschaftlichen Fortachritte und der daraus sich ergebenden gesunderen 
LebenBweise: der besseren und zuträglicheren Kost, den besseren 
Wohnungsverhältnissen, der grösseren Reinlichkeit usw. 

Eüne der gefährlichsten Krankheiten auf Island ist die Erkran- 
kung an Hundebandwürmem (Echinokokken), die einst sehr verbreitet 
war, jetzt aber sehr abnimmt Der Aussatz, der in früheren Jahr- 
hunderten im ganzen Lande zu finden war, schien um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts beinahe verschwunden zu sein, hat jedoch in 
der zweiten Hälfte, da es an gesundheitlichen Hassnahmen fehlte, 
wieder zugenommen, obgleich man ihn nicht als weit verbreitet 
bezeichnen kann (1894: 146, 1901: 94 Aussätzige). Jetzt sind indessen 
im Wege der Qesetzgebnng durchgreifende Schritte zur Bekämpfung 
dieser Krankheiten getan worden, und ea wird hoffentUoh mit der Zeit 
gelingen, sie auszurotten. Die Schwindsucht, die früher auf Island 
unbekannt gewesen zu sein scheint, hat in neuerer Zeit in nnheimlichei 
Weise zugenommen. Geschlechtskrankheiten gibt es im Lande nicht, 
nur in den Hafenstädten treten sie bisweilen, von Fremden eingeschleppt, 
vereinzelt auf, 

2. Werke der Nächstenliebe. 
Von Anstalten für Leute mit körperlichen Gebrechen 
gibt es nur eine solche für Tanbstnmme, wo diese während ihrer 
Ausbildungszeit unentgeltlich Unterricht, Wohnung und Beköstigung 
erbalten. 
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Die Frage der Altersreisorguag ist auf Island durch Gesetz 
Tom 11. Jdi 1890 in eigenartiger Weise gelfiet worden. Danacti 
hat jede Stadt- and [jandgemeinde eine Unteratützungakasse für Alters- 
schwache und Sieche zu grQnden. An diese bat jede mänoUcbe and 
weibliche Person in dienender Stellung vom 20. bis zuoi 60. Lebensjahre, 
sowie Kinder, die sich noch im Eltemhause anfhalteo, jSbrlich einen 
Beitrag zu entrichten, und zwar die mfinnliche Person eine Krone, 
die weibliche 30 Ore. Ausgenommen sind unbemittelte Personeu, die 
fSr einen oder mehrere Bedürftige zu sorgen haben, femer solche, die 
infolge von Krankheiten oder aus anderen Oriinden nichts verdienen 
können, und endlich sol<^e, die auf eine oder die andere Weise selbst 
für die Zeit nach Vollendung ihres 65. Lebensjahres gesorgt haben. 
Diese Abgabe wird am Snde jedes Dienstjahree von dem Familieahaupte 
ffir alle Beitragspflichtigen eingezahlt, die während des abgelaufenen 
Jahres bei ihm ihren Wohnsitz gehabt haben; doch ist er berechtigt, 
bei dem Gesinde diese Summe von ihrem Lohn in Abzug zu bringen. 
Die Abgabe einzuziehen ist Sache der Gemeindebehörden, die sie auf 
einer Sparkasse in Reykjavik zinsbar anlegen. Während der ersten 
zehn Jahre nach Gründung der Kasse werden die eingezahlten Beträge 
nebst den Zinsen angesammelt, von da ab jedoch nur die eine Hälfte 
von beiden, während die andere von der Ortsbehörde unter den Alters- 
schwachen und Sieohen verteilt wird, die in der Gemeinde ihren 
Wohnsitz haben und keine Armenunterstatzung beziehen. Dabei 
ist es gleichgültig, wo sie versorgungsberechtigt sind, sofern sie nur 
den beitragspflichtigen Klassen angehören oder einmal angehört haben. 

Die Armenpflege ist auf Island in der Weise geordnet, dass 
die Ortsarmen gegen ein gewisses Entgelt auf die Bauern ihrer 
Gemeinde verteilt werden. Indessen können mittellose Familienväter 
die ArmennnterstfltzuDg auch im eigenen Heim ausbezahlt erhalten, wenn 
die Gemeindebehörden dies für zweckmässig erachten. Dagegen gibt es 
keine Armenhäuser. Die Ortsarmen werden sehr wohlwollend behandelt, 
in der Regel sogar nicht schlechter als das Gesinde. Infolgedessen 
hat der Gedanke, der Armenpflege zu verfallen, auf Island nicht etwas 
so Abschreckendes wie in andern Ländern, und das ist vieUeicht 
eine der Hauptursachen, weshalb die Zahl der Ortsarmen so unver- 
hältnismSssig gross ist und die Armenlasten die empfindlichsten von 
allen Lasten sind. 1871—75 bezog jede 15. Person (6,6 v. H.) auf 
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Island AnnenunterstützuDg, 1891—95 jede 28. (3,8 v. H.), 1899 
jede 30. Person (3,3 t. H.). Die Armenlasteo betrugen darchnittliob 
für jeden Steuerzahler 1871—75: 21^0 Kr., 1891—95: 11,70 Kr., 
1899: 10 Er. 1871 — 75 kamen auf jeden Ortsarmen durchBohnittlich 
46,40 Kr., 1891—95: 62,10 Kr., 1899: 68,10 Kronen. Wie hieraus 
erhellt, bat die Zahl der Ortsarmeo in diesem Zeitabschnitt stark ab- 
genommen, was wie vieles andere von dem allgemeinen wirtschaftlichen 
Fortsohritt Zengnis ablegt. Infolgedessen haben die Armenlasten f(ir 
jeden Steuereahler um 11,20 Kr. abgenommen, was um so auff&lliger 
ist, als 1899 jeder Ortsarme im Darchschnitt 21,70 Er. mehr erhielt, 
als TOD 1871—75. Gleichwohl ist die Annenabgabe noch eine 
äusserst fahlbare Last, zumal die Ausgaben für die Armenpflege 
tatsäofaUch weit grösser sind, als es naoh den angeführten Zahlen 
scheinen möchte. Denn in diese sind Tersohiedene Posten nicht mit 
einb^n^ffen, z. B. Begräbniskosten, femer Beförderungskosten, falls 
nSmlich Ortsarme ron einer Gemeinde nach der andern geschickt 
werden, Darlebne an Notleidende, die häufig nie zurückerstattet werden, 
sowie verschiedene kleinere vorläufige UnterstützuDgeh. Dazu kommt, 
dass das Entgelt, das fOr den Unterhalt eines Armen bezahlt wird, im 
Grunde geringer ist, als dieser in Wirklichkeit kostet Unter Berück- 
sichtigung aller dieser Umstände wird man oicfat bestreiten können, 
dass die Ausgaben für die Armenpfiege ausserordentlich gross sind, 
und es bleibt deshalb eine der ersten Aufgaben für die Zukunft, zu 
ihrer Verminderung eine zweckmässigere Ordnung herbeizufahren. 
Übrigens könnten die Ortsbehörden, wenn sie mit grösserer Strenge 
gegenüber derartigen Elementen aufträten, dadurch sicher etwas zur 
TerringeruDg ihrer Zahl beitragen. Denn es ist kaum zu leugnen, 
dass manche von den Leuten, die jetzt als Ortsarme ein sehr bequemes 
Leben führen, sehr wohl imstande wären, sich selbst zu ernähren. 
Wenn «e dagegen ohne Schwierigkeit auf anderer Leute Kosten gut 
oder sogar besser leben können als solche, die sich selbst ihren Unter- 
halt verdienen, so werden sie es nicht der Mühe für wert halten, sich 
irgendwie anzustrengen. Solche Personen auf allgemeine Kosten zu 
unterhalten, ist geradezu eine Verdrehung des BegriCTes Menschlichkeit 
und ein Unrecht gegenüber den nützlicheren Gliedern der Gesellschaft 
Die Enthaltsamkeitsbewegung hat in der letzten Zeit auf 
Island viele Anhänger gewonnen, und man arbeitet mit Nachdruck dem 
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Genüsse berauschesder Getränke eotgegen. Za diesem Zwecke sind 
zahlreiche Enthaltsamkeitsvereine gegründet worden, von denen der 
Gattenipler-Orden mit dem Eanptsitze in Reykjavik und etwa 4000 
Hitgliedero der grösste und tätigste ist. Der Erfolg der eifrigen Arbeit 
dieser Vereine zeigt sich darin, dass, während im Übrigen die Einfuhr 
stark im Steigen begriffen ist, die Einfuhr von geistigen Getränken 
abnimmt (im Lande Belbet weiden keine alkoholhaltigen Getränke 
hergestellt). Im Jahre 1900 betrag die Einfuhr von Branntwein 3,16 
„Pott"') auf den Kopf der Bevölkerung, von andern berauschenden 
Getränken (Wein) 0,68 und von Bier 2,31 Pott, während sie 186S 
von Branntwein 8,94 und von sonstigen beransohenden Getränken 
1,81 Pott betrug (Bier wurde zu jener Zeit noch nicht eingeführt). 
Die Enthalteamkeitsbewegung ist neuerdings auch von den geset^ 
gebenden Eörperscbaften kräftig unterstützt worden, einerseits durch 
einen jährlichen Znsohnss an die Outtempler, andererseits durch 
allerlei erschwerende gesetzliche Bestimmungen. So liegt ein ziemlich 
hoher Eingangezoll auf allen alkoholhaltigen Getränken, and nach einem 
Gesetze vom 11. November 1899 hat jeder, der mit geistigen Getränken 
Handel treibt, an die Landeskasse eine jährliche Abgabe von 500 Kronen 
für jede Verkaufsatelte zu entrichten, sowie weitere 500 Kronen für die 
behördliche Genehmigung, die fünfjährige Gültigkeit besitzt, nach Ab- 
lauf dieser Zeit aber von neuem nachgesucht werden mass. Diese 
Genehmigung wird vom „Amtmann" erteilt, nachdem der Magistrat 
oder Gemeinderat Gelegenheit erhalten hat, sein Gutachten abzugeben, 
ob dem Antrage stattgegeben werden soll oder nicht. Nach demselben 
Gesetze hat jeder, der die Schankgerechtigkeit besitzt, an die Landes- 
kasee eine jährliche Abgabe zu zahlen, und zwar von 300 Kronen, wenn 
er in der Stadt, von 200 Kronen, wenn er aaf dem Lande wohnt, 
dazu femer die gleiche Summe für jene Schankgerechtigkeit, die jedoch 
jedesmal nur auf 5 Jahre und für die einzelne Schaokstätte gilt Wer 
eine solche Genehmigung zu erbalten wünscht, hat einen entsprechenden 
Antrag an den betretTenden Magistrat oder Oemeinderat zu richten. 
Steht dieser dem Antrage wohlwollend gegenüber, so hat er die Sache 
in einer Versammlung zur Abstimmung zu bringen, zu der allen, die 
in Gemeindeangelegenbeiten Stimmrecht bedtzen (also auch den 
Frauen), der Zutritt freisteht. Für die Erteilung der Genehmigung ist 
•) 1 l^tt (danisoh) naheia = 1 Litei (genaaer 0,9661 I). 
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es erforderlich, dass der Antrag in jener Versammlung, wie aach im 
OemeiDderat und Bezirksrat eine Mehrheit findet and von dem Amt- 
mann gebilligt wild. Ferner ordnet das Gesetz an, dass niemand 
verpflichtet ist, geistige OetrSnke zu bezahlen, die er in Wirtshäasem 
auf Borg erhält, die Zöglinge öffentlicher Schulen auch dann nicht, 
wenn dies an andern Orten als in Gastwirtschaften geschieht 
Wer berauschende Getränke an Personen unter sechzehn Jahren 
verabreicht, oder an solche, die mit seinem Wissen im I^ufe der letzten 
fünf Jahre wegen Trunksucht entmündigt worden sind oder an Säufer- 
wahnsinn gelitten haben, oder die nicht im Vollbesitze ihrer geistigen 
Kräfte sind, wird das erste Mal mit einer Geldstrafo von 50 — 500 Kronen, 
im WiederholongsfaUe mit dem Verlnste der Schankgerechtigkeit bestraft 
Dnroh ein weiteres Gesetz ist die Erzeugung berauschender Getränke 
auf Island streng verboten. 

Diese Massregeln haben dahin gefQhrt, dass eine Menge von 
Geschäften mit der Einfuhr und dem Verkaufe berauschender Getränke 
vollständig aufgebort und einzelne Gastwirte ihren Ausschank ein- 
gestellt haben. 
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Beilagen. 



I. Ansgewählte neoisländiRche Gedichte.') 
1. Arnl BQATarsaon. 



Übersetit von Batimgiitner. 

Acb Gott, was wird das Frtibjahr lang 

Den Lenteo driDneo im Laade! 

Noch immer kein SchiETI und sie warten so bang, 

Sie sitzen mit allem im Sande. 

Kein Mehl ist in den Truhen mehr, 

Kein Branntwein mehr im Olase, 

Die Schreine sind leer, die Tasohen sind leer, 

Und kein Tabak in der Nase! 

Mit Ödem Kopf, mit langem Qesioht 

Begegnen sie sich auf der Wiese: 

„Heil sei dir, Freund! Hast du mir nicht 

Noch eine letzte Prise?" — 

„Ach, hfitt' ioh das, wie war' ich froh, 

Da könnt' der Sturm nur wettern! 

Doch, ach, ioh schnupf seit langem Stroh 

Und Staub von dflrren Blättern." — 



') Die« Übenetinugeu üni bii anl drei, die hiei eqih ertten Itkle gedmokt 
werden, folgenden Werken entnommen: Poestion: Islindisohe Diobter der Nenuit 
LehmaiiD-Filhes; Proben ialSadiacher L^ik.' Baurngkrtnei: Island nad die 
FarSer. SohweitEer: Island. Land und Leata, Oesohiohte, Literatni und Sprache. 
~ Zwvi Übereetioiigen tob Stehler sind gleichfalls obigem Werke von Poestion 
eBtnommen twd anderweitig nicht gedmokt Hehrere von den Oediohten sind EDgleioh 
TOD Tersohifideneo Obersetzern verdentscht worden. Palleske. 

11 
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Heiligen. — AnagewEblts nenislftadiaiohe Gedichte. 

„So Bteht's mit dir, du armer Uann? 

Htr vird's auch unerträglich; 

Statt Tabak kau' ich Thymian, 

"Wir leben ganz unsäglich." — 

i,Aoh, Thord, hast du von Branntewein 

Nicht «Den Rest noch über?" — 

„Ach, hält' ich den, ich teilt' ihn fein 

Sofort mit dir, mein Lieber! 

Allein, allein — zum Kuckuck nur, 

Ich sah seit sieben Wochen 

Von Branntewein nicht eine Spar, 

Hab' nichts davon gerochen." — 

„Doch, sag', wer reitet dort daher, 

Den Kittel schief und offen? 

Der Bjami ist's, der alte Bär — 

Er ist ja koallbeBoffen." — 

„He, Bjaroi! halt ein 'wenig still — 

Sag', ist ein Schiff gekommen?" — 

„Jau! Das ist's, was ich melden will, 

Hab' meinen Schnaps bekommen." — 

„Und was gibt's Neues in der Welt?" — 

„Kann noch nicht viel euch sagen, 

Man zankt um Glauben und um Qeld 

Und will sich nicht vertragen. 

Und London ist mit Mann und Haus 

lo einer Nacht versunken; 

Der Kaufmann sagt's, ein wackres Haus, 

Bei dem ich eins getrunken!" — 

Da lebt der alte Adam auf, 

Verjüngt strahlt nnn die Erde, 

Sie springen nach Haus in fröhlichem Lauf 

Und setzen sich hurtig zu Pferde. 

„Das Schiff! Das Schifl! Wir müssen es sehe 

Den Kaufmann sehen, den Dänen, 

Nun werden vom Jammer wir auferstehn 

Und trocknen unsre Tränen!" — 

„Auf! Auf! Mein Rösslein, spute dich, 

Flieg hin über Mooren und Steinen!" 

Sie reden kaum, schauen nicht um sich, 

Sie zappeln mit Armen und Beinen. 
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Sie sausen dabin wia das wilde Heer, 

Zur Peitsche dient nur der Zügel, 

Bis die KauFstadt winkt am blauen Ueer, 

Am dunkeln, felsigen Hügel. 

Hurrab! Da steht das Schiff im Sund, 

Mit Schfitzen reich befrat^tet, 

Da stehn die Händler mit lächelndem Mund, 

Den Göttern gleich geachtet. 

Die Bauern grossen mit schüchterner Uand 

Und biegen tief den Bücken: 

„Willkommen, Herr Kaufmann, hier zu Land" 

Sie Btammeln voll EntzUcken. — 

„Gud velugne jer"^), so spricht er froh 

Und zeigt sein Warenlager; 

„AU i baden I skal faa, 

Hvad Eder behager".*) 

„Prächtige Waren bringen wir, 

Lammfell fest and trocken. 

Dichtgesponnene Wolle hier 

Und hellgraue Socken." — 

Pfiffig guckt der Kaufmann drein: 

„Hvad er det I vil begjaere?"") 

„Tabak, Tabak und Brannteweio, 

Branntwein und ikke mere."*) 

Und es perlt im Gläschen das köstliche Nass, 

Es rieselt durch Mark und Beine, 

Ein zweites — ein drittes — „Ach hält ich ein Pasa!" 

Kein Gläschen bleibt alleine. 

„Was sind wir schuldig, edler Mann?" 

„Nichts weiter, ihr habt noch zugute." 

Ach, keiner mehr recht rechnen kann, 

Es äimmert der Schnaps im Blute. 

„Sechs Fische liegen ja auf dem Tisch, 

Lasst euch den Trunk nur schmecken!" — 

„Was?" munkeln die Bauern, „ein Zentner Fisch? 

Wir bleiben in Schulden stecken." 



') Der EaafmuD Bprioht d&alsch: „Oott segne eochl" — *j „Allea io der 
Bude sollt ihr bekommen, waa jedem geOUt" — ■) „Was ist'a, du ihr Teilangt?" — 
*) „Und nichta mebi." 
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BeiligSD. ~ Atisgewtthlte nenisUndiBohe Gedicht«. 

Ein jeder legt noch sechs Fische zu, 

Ein jeder drei Paar Sockeo, 

Sie trinken weiter in seliger Rah', 

Die Gurgel wird nicht trocken. 

Zum Abschied lässt ein jeder sich 

Noch eine Flasche füllen. 

„Topp", sagt der Eaufmann, „die geh' ich 

Umsonst der Freundschaft willen!" 

Da fallen die Bauern ihm um den Hals, 

Bedecken ihn mit Etkssen, 

Das Haus ist voll des Freudenschalls: 

„Ihr bäht noch ein Qewissen! 

Euch segne der Herr auf dem salzigen Meer, 

Zu Land' mög' der Herr euch beschenken. 

Ach, kommet das nächste Jahr wieder her 

Und bringt uns von diesen Getränken!" 

Sie steigen zu Pferd, sie sprengen davon, 

Doch nicht mehr stumm und stille, 

Es saust der Peitsche schriller Ton 

In der Lachenden Qebrülle. 

Sie lachen und jauchzen und schimpfen und schrein, 

Sie hauen auf die Pferde, 

Sie peitschen auf einander drein, 

Sie peitschen daneben die Erde. 

Der eine taumelt, der andre fällt, 

Der dritte liegt schon im Grase, 

Im Kopfe tanzet die ganze Welt, 

Es bluten Uund und Nase. 

Zum Glück ist's nicht mehr weit vom Haus, 

Uan schleppet sie zu Bette, 

Man schirrt die armen Gäule aus 

Und jammert um die Wette. 

Die Waren alle sind verkauft, 

Doch kam kein Geld zurücke, 

Geschirr und Kleider sind zerrauft, 

arge Scbicksalstücke! 

Das Friemchen und der Schnupftabak 

Ging unterwegs verloren, 

Zerriasen ist der Mantelsack, 

Zerschlagen Kopf und Ohren. 
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Daa Fäeschen mit dem BranjiteweiD , 

Die Quelle aller Wonneii — 

Es steckt kein Zapfen mehr darein, 

Eb ist ganz ausgeronnen. 

Kein Mann ist hell, kein Qaul bereit, 

Ihn auf den Markt zu tragen. 

Daa ist die neuste Neuigkeit 

Vom Schiff aus Kopenhagen.!) 

3. BJarnt ThorareBBeo. 

Island. 
Übenetzt vod H. Lehmann-Filh^B (biafaer ongednicktj. 

RuhmTolles Land, unsier irdischen Tage 
Wiege und Uüt'rin, die treu ans erhält, 
Bleibe im Schutz deiner eineameQ Lage 
üabefieckt von der Verderbnis der Welt. 

Seltsame Mischung von Frösten und Gluten, 
Felsen und Eb'nen und Lava und Meer, 
Prachtvoll und schrecklich, wenn Feurige Fluten 
Strömen aus ewigem Eise daher. ^ 

Frost leih' uns Härte, die Glut feurig Regen, 
Felsen das Streben nach höherem Glück, 
See tret' uns dräuend als Cherub entgegen, 
Scheuch' uns von träger Geuusssucht zurück. 

Mögen die Schiffe, die welschen, auch tragen 
Wollust ins Land uns, so hat's keine Not; 
Lasat sie in isländisch Wetter sich wagen 
Jenseits des Hafens, so friert sie zu Tod. 



*) Wie falsch es yHtte, wenn man Dsoh disBam an sich jt htunorvoUsD, aber 
dooh leoht unertrenlicheD Bilde aas dem 16. Jahrhnadett atme Vorstelloiig von dem 
bentigen leltoder gestalteo wollte und dieaem die Bolle des „triokfrotieD OermBoen" 
inwieae, das leliren jt die ingaben des Terfwaere auf B. 158—160 aber die 
gegenwärtige Eathaltsamkeitibew^tuig tat Oeofige. Wohl dem Volke, dae mit aolohet 
Tatkraft den Kampf gegen einen seiner ärgsten Feinde anlxonehmeD verBtehtl 

Palleake. 

*) Keine diohtetisohe Übertreibitng ! Vgl. 8. 5 dieaes Bnohes. 
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Und wenn Yerbrechen und TQcke sich scbleicben 
Über die Wogen bis zu dir heraus, 
Magst du mit Fackeln der Hekla sie scbeucben, 
Drohend geschwuDg'nen, so fliehn sie nach Haus. 

Kannst du dein Volk aber nicht davor wahren, 
Dass bei ihm Laster und Elend sich mehr' — 
Dann in dein uraltes Qrab magst da fahren 
Wieder, o Ueimat, und sinken ins Moer. 



Der Winter. 
Übenetzt von Foestio 



Wer sprengt da über 

Die goldne Brücke 

Des hohen Himmels 

Auf scbneeweissem Hengste, 

Der wild die bereifte 

Uähne wirft 

Und Funken schlügt 

Mit scharfen Eisen? 

Es glänzt des Kiimpen 
Graue Brünne, 
Gin Eisscbild hängt 
An des Helden Schultern; 
Kalt vom geschwungnen 
Schwerte weht es, 
Als Helmbusch flattert 
Ein Büschel Nordlicht. 

Von der Mittemacht Reicb 
Kommt er geritten, 
Vom Kraftbom der Welt, 
Der Weichlichkeit Schrecken; 
Nicht Frühling noch Wollust 
Freut sieb des Lebens 
Dort im Hagnetheim, 
Auf Magnetbergen. — 



Er kennt nicht das Alter, 

Der älter als die Welt doch 

Und gleichen Alters mit Gott selbst. 

Er wird Überleben 

Alle Welten, 

Wird sie als Leichen liegen sehn. 



£s wächst des Kräftigen 
Kraft, der ihm naht; 
Die Erde erBtarrt 
In seiner Umarmung; 
Ihr Blut wird zu Demant, 
Und ihres Mantels 
Grünes Wollhaar 
Ergraut und verliert sich. 



Doch lässt er der Scholle 
Schwächliche, grüne 
Kinder nicht fühlen 
Die Kraft — der Gewaltige; 
Er schläfert sie ein, 
Auf dass sie nicht spüren 
All das Elend 
Des Alter-Todes. 
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Ganz dann kommt er, 

Umklammert mit seinen 

Eiseaarmen 

Die Erde tind kÜsBt sie. 

Mutter wird sie, 

Und die HaieosooDe 

Wählt sie dann 

Zur Wehftau sich aus. 

Mau sagt, vor dem Fnihling 

Fliehe der Winter; 

Er flieht nicht, er hebt nur 

Höher empor sich. 

Unten ist Frühling, 

Oben ragt hoch 

Die breite Brust 

Des Winters ins Blaue. 



Nie doch entfernt 
Der Rafamvolle so weit sich, 
Dass er die Enden 
Der Erdachse loslasst, 
Oder auch etwas 
Aufgibt von dem, 
Was hier auf Erden 
Dem Himmel zunächst ist 

Drum siebt man mitten 
Im Sommer des Winters 
Schmuck auf der Berge 
Prächtigen Kuppen; 
Drum will ja auch 
Im Lenz nicht tauen 
Der Himmelsreif 
Auf dem Haupte des Oreisos. 



Obersetit von 

Die Sonne sab ich 
Sinken ins Meer, 
Nun kann ich erkennen 
Kein Ding auf Erden; 
Dem Aug' entweicht 
Alles Vorband'ne, 
Ich achau' in das Öde, 



Die Nacht 

;. LahmaaD-Fithis (bisher Dngedraokl). 

Wer ist das milde 

Mädohenantlitz, 

Das sehneDd, träumend 

Sieht nach den Sternen? 

Das ist die Saga'), 

Dem Gedächtnis der Menschen 

Spendet sie Nahrung 



Hit Entschwund'nem Erfüllte. Und nährt sich von ihm. 



Unbestimmt, unbestimmbar 
Ist dort alles. 
Lieblich leuchten 
Lichte F&nkchen. 
Fahnenträger sind's, 
Gefallen im Streit, 
Auf ihre Söhne 
Sehn sie herab. 



Vielfarbige Streifen 
Fahren prächtig 
Am. Himmel dahin 
Mit hellen Flammen; 
Nord'scher Könige Ruhm 
Rauscht dort einher; 
Die Nordlichter haben 
Den Namen daron. 



■; Ue OötUn der Oasdüohte. 
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Beiligen. — AosgewUilte neaiBlkiuiiflche Oedicbte. 



Der Westwind. 

Obersetet von H. Lehmkim-FilheB. 



Du, des warmes Wehen, 
Wenn der Frühling anbricht, 
Steingestützter Berge 
Starres Etedach stürzet 
Dnd die Hagelhänge 
Hallt in grüne Mäntel — 
Warst du, weicher Westwind, 
Eingedenk deines Wortes? 

Bringst übers Span'sohe Ueer') do, 
Wie du versprachst, den Euss mir 
Von meiner rosigen Liebsten, 
Noob beiss von ihren Lippen? 

Von deiner Liebsten holt' ich 
Den Kuss, wie ich gelobet, 
Trug hoch durch helle Luft ihn 
Hin über blaue Wogen, 



Doch bitt' ich, sei nicht böse, 
Dass ich ihn dir nicht bringe. 
Denn heute früh im Haine 
Sah eine holde Lilie 
Schwer das Haupt ich senken, 
Sich zum Tode neigend. 
Die Blattgeschmückte bat mich 
Um Bei^ung ihres Lebens; 
Da gab, gegeb'nen Wortes 
Vergessend, ich den Kuss ihr. 

Und sieh, es hob die Uolde 
Das Haupt empor mit Lächeln, 
Neues Leben lieb ihr 
Der Liebe warme Sendung. 
Nun danket sie ihr Dasein 
Dem Kusse deines Mädchens. 



Lied an Signm. 
übersetzt von H. LehmanD^Filhes. 



Jüngst ward mir weh ums Herze 
Bei deinen Worten, Sigrun; 
Im Fall du vor mir stürbest, 
Fleht' ich um deine Bückkehr. 
Da wolltest du nicht glauben, 
Dass ich die Kalte küssen, 
Im weissen Orabgewande 
Dich noch umarmen würde. 

Mein Mädchen, ganz und gar nicht 
Glaubst du an meine Liebe, 
Vertraust du nicht, dass treu ich 
Dich blass und tot noch liebte. 



Sind diese Lippen deine 
Ja doch, wenn auch erkaltet, 
Die Wangen sind dieselben. 
Seh' ich sie auch erblichen. 

Eüsst nicht im kalten Winter 
Den kühlen Schnee die Sonne, 
Wie sie den roten Rosen 
Im Sommer Küsse reichet? 
Weissscbimmernd steht die Lilie, 
Weiss bist wie Schnee du selber. 
Wärst minder hold du, Mädchen, 
Wenn Mund und Wang' erblichen? 



') Der Atlantisohe Ozean. 
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Bjatni Thonmuen. 



Entweicbt aus Wang' und Ijppeu 
Das Blut dea EtdenwaUers, 
Wird schöQ and mild de schmücken 
Der ew'gen Welten Sobimmer. 
Die engelweisse Wange, 
Sie ist nicht wen'ger lieblich, 
Ihr Rund nicht minder reizvoll, 
Wenn Erdenröt' erloschen. 



Der Uond, der bleiche, milde, 
Wird mitleidsToU zerreissen 
Sein Nebelkleid, dass klar ich 
Dein LScheln kann gewahren. 
Dann hasche leia, mein Liebchen, 
Heran zu meinem Lager, 
Rühr' sacht an meine Stirne 
Hit sanften weissen Händen. 



Hein lichtes Lieb, nicht einsam 
Darfst da darum mich lassen, 
Ob du auch von mir fährst zu 
Des Himmels Friedenssälen. 
Komm du, wenn kalte Stürme 
Im kahlen Herbste blasen. 
Um Mitternacht der Mond sich 
In Wolkenmäntel hüllet 



Und wenn ich dann erwachend 
Dir Öffne weit die Arme, 
So birg an meiner Brust du 
Den schneeig kalten Busen. 
Schmieg an mein Herz dein Herze 
Und harre, bis ich los bin 
Und frei von Leibesfesseln, 
Dass ich dir folgen möge. 



Lass dann, mein Lieb, uns auf güldenem Wagen 
Des Nordlichts die kalten Lüfte duTchjagen 
In heisser Umarmung mit seligem Sinn. 
Wenn holde Lichter in Windheim erglänzen, 
Woll'n wir im Mondschein uns wiegen in Tänzen 
Und sinken entschlummernd auf Schneewolken hin. 



Stürzt im Sturm ....') 

Überaetit von PoeBtion. 



Stürzt im Sturm die hohe Eiche, 
Wird's von Berg zu Berg erzählt; 
Sinkt Blauveilchen hin, das bleiche, 
Niemand Kunde wohl erhält. 
Erst, wer seinen Duft vermisst, 
Merkt, dass es verschwunden ist. 



') Ente Strophe eineB Liedes mm Qedkohtnia der Teratoibenen Oemiüilin von 
is StephaiBon (Tgl. S. 67). 
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170 Beilmeo. — AasgawShlte oedsIftadiMhe Owliahte. 

3. J6naB Hallgrlmsson. 

Island.') 

Obersetit von Foestion. 

Island, glückliches Land, und gute, rcifweisse M.utterl 

Wo iüt dein früherer Ruhm, Freiheit und männliche Tat? 

Alles wechselt auf Erden, und deine glorreiche Glanzzeit 

Leuchtet nie DächÜicher Blitz fem aus entlegener Zeit. 

Lieblich und scbOn war das Land, schneeweiss die Spitzen der Oletscher, 

Heiter der Himmel und blau, hell auch und blinkend das Meer. 

Damals kamen die Väter, der Freiheit ruhmreiche Helden,*) 

Über das östliche Meer in der Otückeeligkeit Land, 

Bauten sich Haus und Hof im Schosse blumiger Täler, 

Lebten hier glQcklicb dabin, glänzend durch mancherlei Kunst 

Dort auf der Lava, hoch oben, wo noch wie damals der ßeilfluss 

Aus der Allmännerkluft strömt, tagte das Altbingi einst 

Dort stand Thorgeir, als christlich das Volk am Thinge geworden,*) 

Dort waren Gissur und Geir, Gunnar und HjeSin und Mjäll. 

Helden durchschritten die Gaue, und herrlich gerüstete Schiffe 

Brachten, aufs beste bemannt, Waren in Fülle stets heim. 

Schwer jedoch ist es, stille zu stehn, und es streben die Henscben 

Immer entweder zurück oder nach vorwärts die Bahn. 

Was ist in sechshundert Jahren aus unserer Arbeit geworden? 

Gingen den richtigen Weg wir wohl zum Guten empor? 



') „Seine Pbantuie weilt gera bei den farbigen Bildern des poUtiBahen Lebens 
io der Periode dea Freistutea und hier wieder bei dem Zentnim desaelben, dem 
Althing (Landtag), das tat einer anek durob ilice groBsartige landBohaftliolie Sieoeris 
erhaben aohefnenden BUUte tagte, auf dem hochgelegenen Lavafelde an dei Oxai& 
(dem „BeilfloBie") Ewischen der impoeanten, von dem eben genannten Flosse daroh- 
bransten AJauuui>g]'& („«llet Leate Schlnoht") and der kanm minder groanrügen 
Erafnagjä („Babeniohlnoht"), mit dem LSgberg („Gesetieef eisen"), dem Hittelpnokt 
dea Althing, von dem ans die neaen Gesetie, die stattgafundenen Begnadigongea, 
der Kalender fftis n&ohBte Jahr uw. veiknndet wnrden .... Jetit aber, rat Zeit 
des dänischen AbsolntismnB, gib as fiberhaopt idn Althing mehr, keine Freiheit, 
keben Wohlstand; das Volk ist llogst in seiner Tatkraft gelihmt, ist ftir höhere Ziele, 
fSr ein kriftiges politisohes Streben, für wiitsohaftliohe Energie abgeatumpft nnd 
nntangltob geworden." (Poestion: Islftadische Dichter der Kenieit.) 

') Betiedolang des Landes dnroh norwegische Einwanderer seit 674. Annahme 
dea Cbristentoms doroh den Landtag im Jahre 1000. Naoh Poestion: Island, das 
Land tud seine Bewohner. — Bin Baoh, das längst eine Eweite Anflage verdient bitte! 

Palleake. 
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Ueblich und schön ist das Laod noob, schoeeweiss die Spitzen der Gletscher, 
Heiter der Himmel und blau, hell auch und blinkend das Ueer; 
Docb auf der Lava, hoch oben, wo noch wie damals der Beilfluss 
Aus der AilmäDnerkluft strömt, tagt das Althingi nicht mehr. 
Snorris Zelt ist ein — yiall, und es steht der heilige Lögberg 
Jährlich von Beeren ganz blau, Kindern und Krähen zur Luat! — 
0, ihr Jünglinge all' und Islands erwachsene Söhne, 
So ist der Vorfahren Ruhm völlig vei^eseen — dahin! 

Gunnarshölmi.') 
Obenetit tou Poestion. 

Die Sommersonoe will schon niedersinken j 
Hit goldig-roter Glut sie noch bestrahlt 
Des Eyja-Oletschers silberblauen Zinten. 



') An der Sadköste Islands, obeihalb Laodeyjar, zwischen dem Eyjafjaüa- 
Gletaoher nod der Landschaft Flj6tshli9, erstreckt aioh eine gifisseie Ebene, die in 
Slleiea Zeiten mit Oru bewaohsen wir, jetit aber durah die Obeisdiwenimiiiigen 
der ThTSri in eine Sandwüste verwandelt ist. Nor an einer Stelle dieser Ebene, 
etwa mt der Iflite des Weges swisobeQ dem Hofe Hlibarendi nnd dem Heere, 
befindet sieh noäi, einer Insel im Sandmeere Fileiob, ein grünet Baseuplali, der sieh 
nur wenig Über seine nftchste, gani fiaobe Umgebung erhebt. Aof diesem Platze 
bat der Bige nach der edle Kttmpe und „ritterlichste Held ant Island", Chunar ven 
HUBarendi, der mit seinem Bruder Kolske^r wegen mehrerer Totschlüge anf drei 
Jahie ins Ausland in die Verbannung gehen sollte, als er sohon tarn Bolilfle 
hinabritt, sieh noch einmal umgesehen, nnd er war dabei von der Sohönheit seiner 
Beimat so ergritTen worden, dass er lieber wieder omkehrts nnd dadaroh sein 
Leben verwirkte, indem er es in die BSnde seiner Feiade gab (vgl. die Njilssaga). 
Ans diesem Ornnde hat der Ort den Namen Gnnnarshälmi (d, h. Inselohen des 
Oannar) erhalten. Wenn man von diesem Platze ans sieh umsieht, hat man gini in 
der N&be im Osten den stampfen Eegel des 1705 Meter hohen Ejjafjalla- Oletschers vor 
sich, dessen Fass von einer steilen Felsenwand gebildet wird, über die ^oh ein eehr 
Imposanter Wasserfall, der Seljalandstoss herabstürat; gegen Nordost sieht man ins 
Tal des Harkaifljöt hinein; aber seiner Mändang and den nördlioheu Abb&ngen erhebt 
sich die spitzxaokige Qetdrgsmasse des Tindafjalla-QIeteohetB, dessen 25 Qaadrat* 
kilometer groase Finimalde mit den dazwischen liegenden, anfragenden Felseniäokeo 
nnd spitxen Oipfeln ihm eine grosse Ihnliohkeit mit den Gletsohem der Alpen ver- 
leiht Von den lindafjöll anegehend, erstreckt sich gcfien Westen in die Ebene des 
Baogl-Flosses hinaas ein langer Bergrücken, dessen südlidier Athang die Landschaft 
Fljötshlitl (d. h. Halde am Flosse) bildet. Am Ende dieses Be^räokens liegt der Hof 
Hlilaiendi, d. h. Ende des Berghangs (hli8 ^ Bergabhang, Halde). In der Feme, 
gegen Norden zu, erblickt man den Oipfel der Hekla, auf dem an vielen Btellea 
blanker, schwarzer Achat frei zutage tritt, so dass man ihn schon in weiter Ent- 
fernung gUnien sieht Die ganze lAadsohatt bietet heute noch einen grossartigen 
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Beüsgea. — AnigewUlt« nenüliodüobe Gedichte. 

Im Osten steht sie dort, die Berggestalt, 

Und kühlt ihr Haapt, so licht und hoheitsvoll, 

Im Quell des Atbers, herrlich-klar nod kalt 

Der Wasserfall hält mit dem Felsentroll 

Laut Zwiesprach, wo die beiden Zwergo sitzen, 

Das Gold bewachend, das dort liegen soll. 

Hier stehu die Tindafjöll mit ihren Spitzen, 
Den grfiaen Oürteln und den dunkelblauen 
PracbtmäotelD ; ihre Fimschneebelme blitzen. 

VoD ihrer lichten Höhe überschauen 
Die Hocblandwüsser sie, die tief gebläut 
Hemiederfliessen durch die grünen Auen, 

Wo kleine Banamhöfe, rings zerstreut. 
Traulich in Fluren liegen, bunt an Blüten, 
Tom Norden her der Hekla Gipfel dräut 

Eis lagert oben, unten Flammen wüten, 
In graus'ger Tiefe, wo in Fesseln, bleich. 
Nun lang' schon Tod und Schrecken lauernd brüten. 

Hoch in den Lüften blinken, Spiegeln gleich. 
Die Achatdächer überm schwarzen Saal; 
Von hier siehst du ein Bild, gar anmutraich: 

Vom Markarflidt durchbraust ein waldig Tal 
Mit Ackerfeld; den Fluss entlang erstrecken 
Herrliche Wiesen sich in grosser Zahl; 

Gleich buntgestickten Teppichen bedecken 

Die Ufer sie. Dio gelben Klauen krallt 

Schon beutefroh der Aar, der Fische Schrecken; 

Denn fischreich ist der Fluss, so klar und kalt; 
Ein Drosselschwarm sich in die Lüfte schwingt, 
Und aus dem Wald es fröhlich widerhallt — 



und ngleioh ugenehmeii AobUok dar, moss aber in dei lUten Z^ wo mehr oder 
minder öppigai Wald die Abhlnge bedeokte und die Ebene ein fniohtbatea Qrasfeld 
war, viel piiohtigei gewesen sein. PoestioB. 
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Jöoia HftllgrimmoD, 173 

Zwei Bosse, aufgezäumt zur Reise, bringt 
Geführt man von dem Uerrensitze droben, 
Wobin der Brandung fernes Brausen dringt 

Denn mildes Wetter selbst kann nicbt das Toben 

Der See Tersöbnen, das auf EyjasaDd 

Uit B^s') beständigem Weltkrieg angehoben. 

Ein Schiff mit schönen Borden liegt am Strand — 
Ein offner Bachen drSnt vom Schnabel nieder — 
Die Segel an der Bah', vertäut ans Land. 

Entführen soll's zwei edle Kämpen, Brüder, 
Auf dass sie lange nicht mehr oder nie 
Das schöne Yaterland erschauen wieder. 

Dass fort das Paar in fremde Lande zieh', 
Verbannt und freudlos leb' in künft'gen Tagen: 
Dies Urteil sprach das Schickaal über sie. 

Das herrliche Gewaffen*) wird getragen 
Vom Hofe jetzt; man sieht im Abendschein 
Fort Gnnnar mit der Hellebarde jagen. 

Auf rotem Zelter sprengt dicht hinterdrein 
Ein Uann mit blauem Schwerte an der Seite; 
Man kennt ihn gleich, Eolskegg, den Bruder sein. 

So reiten sie hinah die grüne Leite: 

Schon sind beim Flusse sie; mit starrem Bliok 

Sieht Eolskegg nach dem Sund hinaus ins Weite. 

Doch Gnnnar schaut noch einmal jetzt zurück. 
Da gilt's ihm gleich, ob auch der Tod ihm werde 
Von Feindeshand zum baldigen Geschick. 

>) RAn, die HeeTgöttin. Foestion. 

*l Eiiie Hellebarde, Quinan Ueblingswaffe, die er im Kampfe eioein Wikinger 
abgenommen nod welche der Sage infolge die Eigensohaft besessen haben soll, dass 
sie es durah weithm vemehmbaies Klingen anieigte, bevor sie eine Todeawaode schlug. 

Poestioo. 
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174 Bdlageu. — Ansgew&hlte neiiiBllndisohe Gedichte. 

„Nie", ruft er, „sah ich schöner dies Stflck Erde; 
Die rote Blume blinkt im gelben Hage, 
Zerstreut auf breiten Weiden gebt die Herde. 

Hier will beschliessen ich die Lebenstage, 

Die noch beschieden mir. — Ich bleib' im Land! 

Leb wohl, mein Bruder!" — Dies ist Qunnars Sage. 

Ounnar Terschmähte Heil an fremdem Strand, 
Den Tod im Lande hat er vorgezogen. 
Es Hess der Held in grimmer feinde Hand 
Sein Leben bald, durch schlaue List betrogen. 
Lieb dfinkt mir Gunnars Sage, wenn im Sand 
Ich stehend staune, wie der Macht der Wogen 
Der Ounnarsholm, so niedrig er auch liegt, 
In seinem grünen Schmucke noch obsiegt 
Durch Sand rollt jetzt die Thverä, wo einmal 
Es Äcker gab, umsäumt von grünen Auen; 
Des Stroms Verheerung in dem schönen Tal 
Im Sonnenrot die alten Berge schauen. 
Die Zwerge flohn, der Felstroll starb, und Qual 
Der Not herrscht drückend in den öden Oauen; 
Doch schirmt den Ort geheimnisvolle Uacht, 
Wo Gunnar umgekehrt trotz seiner Acht 

ErinaeruDg an Island. 
Übeisetit ven U. Lehmami-Filhäs. 
Es lieget fem ein lichter Gau Mit Gletscherfirnen, Felsen blau 

Mit Schwanenliederschaüe, Und steilem Wasserfalle — 

Forellenbächen, blum'ger Au Betr&ufl' ihn, Herr, mit Segenstau 

Und blankem Wogenschwalle, Heut und die Tage alle! 

Sehnsucht nach der Qeliebten.') 
Oberaetit ven Poestion. 
Dein gedenk' ich, Wenn der Mond 

Wenn die Sonne Zum Meeresschosse 

Hoch am Himmel leuchtet, Silbern niedersinkt. 

') TgL Qber die iatereaBanten Beziehnngeii dieeea Qedichtos ro Ooethes „Nike 
des OijLiebteii" und dadaroh wieder lu eiDem lappischen Liede „lallDdisohe Dichter 
der Netueit", 8. 361. Foeation. 
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JoDM Hallgiiinseoii. 



175 



Himmelslüfte 

Hauchen deineti 

Namen in Lauten der Liebe; 

Ihn auch plätschert 

Plaadernd der Bergstrom 

Heiter auf grfiner Halde. 



Lang' werd' ich den Weg, 

Den du wandeln mnsat, 

Uit traurigen Augen betrachten, 

Bis dein lichtes, 

Liebes Bild 

Mir aus der Erinnerung schwindet 



Uanches, merk' ich, 

Möchte dir gleichen 

Auf Gottes guter Erde. 

Das Frührot deiner Anmut, 

Die blauen Sterne deinen Augen, 

Die Lilien deinen lichten Händen. 



Die sonnigen Mädchen, 
Die seither ich sah, 
Erinnern alle an dich mich. 
Drum geh' ich einsam 
Und ohne Stütze 
Zu den dunklen Türen. 



Wamm bestimmte 

Das Schicksal wohl 

Uns beiden getrennte Bahnen? 

Warum doch liese es 

Hein ganzes Leben 

Mich nicht mit dir geniessen? 



Ich stütz' anf den Stein mich, 
Die Zunge erstarrt mir, 
Die Lebensflamme flackert — 
Das Weltlicht ist gesunken. 
Die Silbersterne flimmern, 
Nach dir allein verlang' ich. 



Am Ende der Reise, 
übersetzt von M. Lehmaiiii-FJlh6B. 



Den Liebe sstem 
Überm Lavagipfel 
Verdecket düstres Gewölk; 
Hell stand et am Himmel, 
Nun härmt und sehnt sich 
Der Jüngling im tiefen Tal. 



Ich versenke mich und sehe 

In die Seele dir 

Und lebe mit dir dein Leben; 

Jedes Atemzugs Glück, 

Das Gott dir gönnt, 

Fühl' ich im heissen Herzen 



Dort weiss ich mein Wünschen 

Und meine Welt 

Entfacht von göttlicher Flamme; 

Mein Geist bricht die Fesseln, 

Und ganz und gar 

Eil' ich in deine Arme. 



Wir brachen Blumen 
Anf hohem Berge, 
Du und ich mit einander; 
Sträusse draus band ich, 
Und dir in den Schoss 
Legt' ich liebliche Gaben. 
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äeilKgen. — Anfgewftblte neDÜlindiaohe Gedicht«. 



Du kröntest das Haupt mir 

Uit duftigen Kränzen 

Von rSÜichblauen Geranien 

Und schautest und stauntest, 

Wie schön das sei, 

Und nahmst sie wieder hinweg. 

Wir lachten auf der Höhe, 

Der Himmel lag heiter 

Und blau Qberm Bergeskamm; 

Nächst diesem Dasein — 

So dünkte mich — hatte 

Die Welt keine Wonne zu bieten. 

Doch bitterlich weinten 
Gute Bhimenelfen, 
Vorscfaauend unser Scheiden: 
Wir nahmen's für Tau, 
Und die kalten Tropfen 
Küssten wir von den Kräutern. 

Auf dem Boss hielt ich ruhig 
Dich im reissenden Strome, 
Ward wonnig mir dessen bewossti 



HUten möcht' ich und hegen 

Die holde BlUte 

Den langen Wog des Lebens. 

Am Galtarfiuss glättet' 
Ich dir die glänzenden 
Locken mit liebender Sorgfalt; 
Da lächeln die Lippen, 
Da leuchten die Augen, 
Die warme Wange errötet. 

Weit entröckt ist nun 

Deiner wonnigen Nähe 

Der Jüngling im tiefen Tal; 

Der Liebesstem 

Überm LaTagipfel 

Weilt hinter bergender Wolke. 

Wohl trennet Welten 

Der weite Baum, 

Schneid' und Bücken scheidet die 

Doch liebender Seelen [Klinge; 

Lose lassen 

Ewig einander nicht trennen. 



Die Augen des Mädchens. 

Übenetit tod Poestian. 
Lichtaufblickend Mägdelein, 
Traun, ich muss die Augen dein 
Zwei Brenngläser nennen: 
Sonnenstrahlen sammeln sie, 
Doch von innen — nur zu gut 
Weiss ich, dass an dieser Glut 
Deine Freunde sich Terbrennen. 

Ich lasse grüssen.') 

übersetzt von M. LeiLmann-Filhös. 
7om holden Süd ist linder Hauch ei^ngen. 
Der weckt im Meer die kleinen Wellen alle, 



') Jd Dkoemark verfasst. 
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J6d Tli6t9iraon ThöioddBeD. 

Qen Nordea wandern sie in frohem Schwalle, 
Wo meiner Heimat Strand und Höhen prangen. 

lasst BÜSS tönend meinen Gross gelangen 
Ad meine Lieben all' im Yaterlande, 
Ihr Wellen, kQ3st das Fischerboot am Strande, 
Ihr Winde, wehet warm um schöne Wangen. 

Lenzbote, lieber Vogel, der du schiffst 
Durchs Lüftemeet mit funkelndem Gefieder, 
Zn singen sonn'gem Tal die Lieder dein, 

Tor allen grUss', wenn du ein Englein triffet 
Mit roter Quast' am Uützchen, and im Mieder - 
Das, liebe Drossel, ist mein Mägdelein. 



4. 36n Th6rilU80ii ThÖroddsen. 

Island. 

Obersetzt von PoestioD. 

Wie herrlich ist doch unser Land Erglänzt um seine Stime; >) 

Am schönen Sommertage! Wenn auf das Eis berniederblinkt 

Da prangt der Busch im Laub- Das Flimmerlicht der Sterne 

gewand, Und Alben tanzen, dass es klingt 

Die Herde springt im Hage; In weiter Bergesfeme. 
Das Tal schlägt auf sein Auge blau 

Zum Sonnenlicht, dem holden; Land, das du unseren Vätern Ruh' 

Das Grasfeld glänzt, es grßnt die Au, In deinem Schoss gegeben. 

Die Wellen blinken golden. Das an den Bautasteinen ') du 

Erweckst ein neues Leben: 

Und schön ist auch im Winterkleid Schön Vaterland, für das wir glühn, 

Dies Land der weissen Firne, Gott schütz' dich und die Deinen, 

Wenn abends hell das Goldgo- So lang auf Erden Blumen blühn, 

schmeid Am Himmel Sterne scheinen! 

') Anapielong auf dia Notdiioht, dm Hioh anf Iiland oft beaenden ptftohtig lelgt. 
*) FoetiBohe Liienz, da ea an! Island niemala Baatasteioe steine lom Gediloht- 
nii Tontorbeaer) gegeben hat 
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178 Beiltgen. — Augow&hlte nenfsliitdiKlu Oodlohte. 

Gib mir einen Enss! 
Ih>enetst tob Paestion. 

Haid, da host auf deinen eüasen Bote Flämmchen glttbn auf deinen 

lippen einen Schatz Ton EÜBsen. Lippen, wShrend, ach, die meinen 

Ton ihm geben kannst da immer, Mir vor Kälte schier erfrieren. 

Ihn erscbßpfen aber nimmer. Lass sie mich, o fühl' ein Rühren, 

Darum kannst auch obn* Bedenken Auftaun drom an diesen Feuern 

Uir davon ein wenig schenken. und zum Leben sie erneuern! 

Nein, du wirst's auch gar nicht wagen, 
Mir ein Eüsscben zu versagen. 
Wenn die Schrift befiehlt der Armen 
Sich in Mitleid zu erbarmen, 
Darfst, Schön-Freyja, da auch deinen 
Bruder wärmen, will ich meinen. 



iE^rUhlingslied am Clrabe eines Eiiides. 
Cbenetit tdü M. Lehmann-Filliea. 

Die Welt erwacht im Frühlingascbein, 
Vom warmen Süd kehrt's Tögelein, 
Setzt auf denselben Zweig sich wieder 
Und singt dem Schöpfer Uankealieder; 
Da bricht die Blum' des Frostes Bann 
Und blüht am Hügel neu heran. 

Der Togel sucht die Blome sein, 
loh suche auch mein Biümelein, 
Das hinsank wider all Erwarten 
Verwelkt und blass iu Christi Garten; 
Mein kleines Hüglein kenn' ich gut, 
Ach, kalt und tot ist, was da ruht 

Ich hegte diesen Hügel treu 
Und habe jeden Tag aufs neu' 
Ihn mit den Tränen mein begossen, 
Die heiss aus Mutteraugen flössen; 
Doch ach, umsonst, ich ahnt' es bald, 
Die Erde blieb so tot und kalt. 
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J6d ThörSaiMii Ihütoddnti. 

Bu, der mit Bflssem Sänge grüast 
Die Blam', die ihm entgegenspiiesst, 
Du, Vogel, weckest Lust nnd Leben, 
Doch machst mein Herz vor Leid erbeben, 
Denn wo hat Muttertrfin' Oewalt, 
Zn wecken, was da tot und kaltl 

Doch wisse, Tögelein, es lacht 
Auch mir dereinst des Lenzes Fracht, 
Dann seh' die süsse Blum' ich wieder, 
Dann sing' wie du ich Dankeslieder, 
Schon winkt ein Tag durch Winters Not, 
Da ftberwnnden Frost und Tod. 

. Es lieget unversehrt die Saat, 
Die sich der Herr gesäet hat, 
Sie muss des Wachstums lange warten, 
Doch Jesus weint auf seinen Garten, 
Und sie erblüht auf sein Gebot 
Lebendig einst aus Frost und Tod. 

6. Oisli Bryqjüirsson. 

Bismaick.') 
übersetzt von Poeation. 
Schwer nun ist es, Des ünvergleicblichen, 

Worte zu finden, Der den Tyrfing 

Wtlrdig genug Geholt aus dem Grab 

Der gewaltigen Kraft Und Aogan^rs 

Unerea Jahrhunderts — Geschlecht erhob.») 



') Von dleaem Qedioht finden läoh nur die drei entra Stiophen in dem auf 
B. 161 genannten Bnohe; die fibrigen hat Herr Poeition in dankenswerler Weiae für 
den ToillegendeD Zweck flbenetit. — Die Aomerknogen eiad, eoweit sie niolit eine 
andere UntenobTift tragen, Tom Übersetier dee Liedes. — DemnlohBt enobeint bei 
Qeoig Hfillai in Manchen unter dem Titel „SSBlandblfiten" eine liuwahl weiterer 
Überaetxungen dee bekannten Terfassen, lof die idi die Frennde der iellndieohen 
I^iik sohoD jetit anfmeiksam mndieD mOchte. Pelleeke. 

*} Zur BiUirang dieser sagengeeohiohtlioheii Anepielnngea diene folgende 
Notiz: Angent^r (der Ältere), der tfiofatigate von iwöU SShnen de« Beraerkere 
Angrior, erbte ron aeinem Tater das Sahwert Tyrfingr, welches nicht ans der 
Bobeide getogen werden konnte, olue einen Hensohen m tBteo. Angant^r lieaa sieh 
die gefihriiche Walfe in dw Gnbhfigal mitgeben. Seine Tochter HerrÖr, «(ne 

12* 
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80 Beilagen. — AnsgewäUte neniBlftndifiche Gediohte. 

Wo gibt es anf Erden Sie hält in der Hand 

Einen, dei solches Die Todesgeissel, 

Allein vollbracht . . . Mit Knoten geknüpft, 

Fürs ganze Oescblecht? Die Völker zu quälen. 

Fürwahr, ich kenne Fnrcht and Schrecken 

Keinen, es war' denn Erfasste sie alte, 

Asathor selbst, Als solch einen Feind sie 

Wenn nach Osten er zog.') Bekämpfen sollten. 

Arg war's in der Welt: Dies Ungehener*) 

Viel Unzucht gab es,*} War schlimmer als andre, 

Und weithin erschallte Da List es gebrauchte 

WaEFenlärm. Und Lokis«) Trug, 

Doch ostwärts sass Und Völker wie Fürsten, 

Im Eisenwalde^ Loki gleich, 

Die Unheilsnome Mit todbringenden 

Für alle Völker.*) Bänken umgarnte. 



Bohildniaid und Antährem einer Wikingeraohar, reTsoh&ffte sioh jedooh den Tyrfiagr 
dnroh BeaoliwöniDg dee Vaters ins dem Qnbe. Sie rermUilte sieh apfttar tind 
hinteilieas du Sohweit ihrem Sohne HeiSrekr, der sioh cnm Ootenkönig empor- 
schwang nnd ala weiser Fönt regierte. Ntoh EeiSrekrs Tode kam ee swisiAan 
dessen Sölmea, dem TollbOrtigen Angant^r, der Beioh nnd Schwert erbte, nnd 
HJOHr, der bri a^em Orosavater, dem Hnnnenffiisten HomÜ, aofgewaohami ist, mm 
Kampfe nm die Herrsohaft im Ootenreiohe. Die BntKheidangssohlaohi find ant der 
Dünhtide, im alten Eannenreiohe an der unteren Dunan, statt Die Qoten siegten; 
Angant^r Eelbst tötete mit dem Tyrfingr aeinen Broder; anoh HamU kam am, und 
das doppelt so starte Eannenheet floh. — Über diesen Kampf, der aaf ^ Nieder- 
lage der Hnnnen anf den katalannisohen Oefilden (451) lainakgeht, gab ss wi efid- 
germaaisehea lied, von dem noch BniobsttiDke einer noidiwdien Naohdiohtnog 
erbalten tind. Diese sowie die Oesohiohte Ton den Söhnen Amgrims, Ten Ren6t 
nnd ihrem Sohne EeiOrekr finden sieh in der „Herrararsaga ok EeiOreka konnap" 
(in deatsidtei Übenetzong von Poestion nnter dem Titel „Das T^rfiogscbwert Eine 
altnordisohe WafFensage," Hagen 1883], das Lied von der Hnnnenschlaoht jetit anoh 
in „Eddies minora. Diobtongen eddiaoher Art . . . snsamm enge stellt nnd eingeleitet 
Ton A. Eensler nnd W. Baniaoh", Dortmund 1903, S. 1—12; vgl. anoh 8. TU— XVII. 

*) Wenn Thor tor Bek&mpfong der Bieaen anatog, ging ea naoh Osten; denn 
das „Bieeenheim" war im hoben Nordosten gelegen. 

*|Tgl.daBlddalied„I>erSeherinWeiuagang", Strophe 45 (Oeriag: Die Edda, S. 11). 

>) Vgl. dwaelbe BddaUed, Strophe 40 lOering, B. 10). 

') Selbetverständlieh niobt Bismarok, wie manoher bsi oberfläohUehem Lesen 
wegen des Anklingena von „Eisenwald" an den „eisernen Kansler" nnd den „Saohaen- 
wald" denken möchte. Falleske. 

') Loki ist der listige nnd heimtfiokische nnter den QÖttem der norwegisohen 
Mythologie; Tgl. Hogk: ßermanisoha IfTthologie. Btrassbnrg 1S98, S. 119. 
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Es hatte unterjocht — 
Wie einst der falsche 
ögmund Filzhaai') 
Mit seinen Hannen — 
Alle Färsten 
Östlich Tom Meere. 
Stets waren in Gefahr 
Vandils Gaue*) 
Und all' die vornehmsten 
Seiche der Deutschen. 

Mächtig war der Knoten, 
Den ögmund geknüpft 
Gegen die Freiheit 
Der ganzen Welt 
Es war nicht leicht, 
Zu entwirren 
Das in Frankfurt 
Verfilzte Gewebe.') 

Das Heil war gewichen 

Vom Harzgebirge, 

Der Mut entflobn 

Aus der Menge der Fürsten. 

Fahl ward die Erde, 



Ais Fafnir wieder 
Grimmig eich legte 
Auf Gnitaheide. *) 

So war's bestellt, 
Als der Eine erstand 
Und allein es wagte, 
Den Wurm zu bekämpfen. 
Er bannte den Zauber 
Und zornig zerriss er 
Das in Frankfurt 
Ver61zte Oewebe. 

„Mit kräftiger Hand 
Zog der kühne Thor 
Den bösen Giftwurm 
Zum Bord hinauf' — ') 
So war Bismarck, 
Als er nun k&mpfte 
Und die erbärmlichen 
Würmlinge schlug. 

Doch Grössres Tollbra(^te 
Dar grimme Eämpe: 



') Der ans dar Orvar-Oddsuga bekannte, mit äbeniatäili<Aen EiUtoi begabte, 
dabei TentIteriBohe and tüakisohe Ogmundr EytbiäfBbarn ist gemeint; ei hatte 
aaoh den Beinamen ,^6ki", weil ihm ein Terfilztee Haaibüsohel ins Geaiobt 
bing (vgl Öirai-OddsBaga, heiaiugegebeii von Boei, Leiden 188S, S. 126, and Halle 
1892, 8. 46). 

*) Gemeint ist wohl der akandinarische Horden. DBoemaik oder Skagen hiese 
in der alten Zeit Tendilskagi oder Tandilakap (vgl. die heatfge BeceichnoDg „Yeiid' 
Byaeel" für die DSidUohe Halbinsel JftUanda). 

*) Wertspiel mit dem B«namea ögmnnda. 

*) Nach der Dorwegiaoh • isUodiBohen Version der Nibelungen sage bewachte 
Fafnir ala Lindwnim den Ooldsohati ant der Gnitaheide (d. i. der Enetterhride ia 
der Nibe tod Detmold). 

') "WörtliobeB Zitat ans dem Eddaliede von Hymir, Nr. 23. — Unter 
dem Oiftwtmn Ist dort die Midgardssohlange verstanden, d. i. die Weltsohlange, 
die nach der nordiaohen Mythologie im Meei versenkt ist ond sich nm die ganie 
Stde schlingt 
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Nicht zagend noch zaudernd Da gab's einen Kampf! 

Zog er mit aller Das Feld ward gerdtet, 

Kraft den Tyrfing Wie einst auf Dyngja 

Aus der Sobeide. TJnd Ddnheide.') 

Da sollten Brüder Hart zwar kämpften 

Einander morden. Der Hunnen Scharen, 

Solch ein Uanu nnr Den Sieg aber holte sich 

Darf so sich gebärden. HeiÜreka Geschlecht 



6. Orfmnr Thomaen. 

In der ^prengisand- Wüste". ^) 

ÜbeiMtit von BohweitEer. 
Benn', o renn', mein RösBlein, durch die Weiten! 
Bot am Amarberg die Sonne sinkt 
Finstre Schatten flatternd uns begleiten, 
Fahl die Gletscherwelt hemiederbiinkt 
Rßsslein! Oott beschirme deinen Schritt: 
Schwierig wird des Tages letzter Ritt. 

Renn', o renne! Füchse keifend klätTen, 
Kühlen wohl im Blute ihren Qrimm. 
Horch! Will mich ein trügend Echo äffen, 
Oder hört' ich ferne Männerstimm'!? 
Räuber treiben in der Lava leicht 
Lichtscheu Wesen, wenn der Tag verbleicht 

Renn', o renn', mein Rösslein, durch die Weiten! 
Rauchgebilde schloss die Fernsicht schon. 
Durch die Wüste sich Gespenster spreiten; 



') Tgl. Aum. 2 mf S. 179. Dyngja, Tuiante der Saga neben Dylgja, ist 
wohl wie Dänheide der Name für eine Sbene. 

*) Bandwüste, dnroh die der Weg Tom oberen Laofe der ThjönL (vom Südlande 
her) nach Akoreyri im Nordlande ffilirt. Der Name („SpreDguod") deotet trefiend 
die in ihr lanernden Uefahien an: Der Weg durch sie moBs wegen des giniliohen 
Ifangels an Oraswuohs in einem Tage Eor&ckgelegt werden, wodnroh leioht die Pferde 
„geepiengt", d. h. ca Tode gebellt weiden. Der fiitt danett gegen 20 volle StundeDl — 
Im Westen der Wflste erhebt doh der Oletschei des Araufell (Horajökoll), im Oiten ist 
des 62 Oeviettineilen groue Öditiahrann (Lavateld der üotatea), in dem der Tolktiage 
nach die Qeiohteten ihr Wesen treiben. Nach Foestion ond M. Lehmann-Filhea. 
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Benedikt Oiöndal d. J. 

Spakgestalten grenlich uds bedrohn: 
KoBt' es auch mein allerbestes Tier, 
Die Ode, wollt' ich, läge hinter mir! 



?. Benedikt erOndal d. J. 

Nacht 

Obenetct Ton Btnmgaitner. 

Über die Wiesen loh ging, und grün war das Laub an den Bäumen, 

Taa am Sonnenaog' schlief, dunkel es hüllend in Flor. 

Tief in die Wogen getaucht war die Sonne, und rings war es stille, 

Nicht das leiseste Blatt lispelte mehr im Gebüsch. 

Friedlich setzt' ich mich da am Eichbaum nieder und schweifte 

Trfiumend znm Hades hinab bis an die Brücke der GjöÜ.') 

Sieh ! da schwebten vor mir in Scharen die M&oner der Vorzeit 

Von dem Beginne der Welt alle der Reihe nach her. 

So kam ich glücklich bis Rom, wo Cäsar nnd Crassos erregten 

Aufruhr im Volke, sich dann teilten in dessen Besitz. 

Plötzlich ertSnte ein Klang, wie wenn ein spielender Finger 

Ober die Laute dahin goldene Saiten berührt 

Eine Nachtigall war's, erwacht vom ruhigen Schlummer; 

wie lieblich sie sang, holdeste Stimme der Nacht! 

Hellen, kräftigen Schlags entfloss das Lied ihrer Kehle, 

Dnter dem Eichenzweig, wundervoll klagend und süss. 

Alles vergase ich. Es flohen die Helden aus meiner Erinn'rung: 

Was sie alle vertrieb, war eines Yögelchens Lied. 

Eückkehr aus dem Süden. 

Übenettt von BanmgartDer. 

Nordwärts zieh' ich breite Pfade Städte, Bulben fliehn vorüber 

Mit des Dampfes Flammendrong, Zahllos: ohne Kuh' und Rast 

Schneller als nach Flut und Regen Dreht sich, gleich des Erdballs 

Fliegt ein Schiff den Fluss entlang. Der Haschine Eisenlast [Kreisel, 



') G^enzflnas gegen Niflheimr (NebelweltX dem grieohiachen Styx entepreoheDd. 
Barnber fOhrt eine goldene Brboke, die von einer Jongtnn bewacht wird (vgl. Eanfl- 
mann: Dentsohe Mythologie, Sanunlnng Q<itohen). Filleske. 
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Beilagen. 



- Ansgewlhlte nmialttndiHhe Oediohte. 



In des SüdeoB stolzen Sälen 
Sah ich Bos' und Lilie blllhn, 
Stolze Männer, holde Franen, 
Lieblieb irar ihr Wort nnd kühn; 
Von den himmelhohen Türmen 
Scholl der frohe Stuodentanz, 
Von den goldgeschmtickten Wänden 
Strahlte heller Lichterglanz. 

Doch indes die Pracht ich schante, 
Standest du im Silberkleid 
Vor mir, schimmernd, schaee- 
Biegekrönte Heldenmaid, [gegürtet, 
Ueber will bei dir ich wohnen, 
Heimat, als in fremdem Glanz, 
Lieber bei dir einsam träumen, 
Als mich drehn im leichten Tanz. 

Niemals wird die Sonne tagen, 
Da ich nicht gedenke dein, 
Hehre, schöne Aseutochter, i) 
Mit dem Brauthelm licht und rein, ') 
Mit dem Schleier, zart gewoben 
Aus Krystall und weissem Schnee, 
Feuerglut im tiefen Busen 
Trotz der eisumwogten See. 



Herrlich taucht die Morgensonne 
Deine ßergeswelt in Glut, 
Ihre Runenschrift, die goldne, 
Abends auf dem Meere ruht. 
Magst du auch zum Meere eilen 
Jeden Abend, schöner Strahl, 
Lebst am Himmel meiner Seele 
Du bei Tag und Nacht zumal. 

Ruf vom Grabe deinen Söhnen, 
Saga, die Vergangenheit, 
Ihren Zauber, ihre Schütze, 
Ihrer Helden Herrlichkeit, 
Daes sie stebn und kämpfen mögen, 
Nie ermattend halten stand. 
Nimmer dulden, dass der Fremde 
Heil'ge sich das gute Land. 

Wann wird uns die Stunde schlagen, 
Wo der Knechtschaft Nacht zerfliesst 
Wo der Blumen schönste Fülle 
Aus dem freien Boden spriesst? 
Ja, der Tag, er wird erwachen. 
Wo das Recht zum Zepter greift, 
Und der Tag wird dann erst enden, 
Wenn mein Volk zum Grabe reift 



Frei öbenetit toi 

Über dunkeln Lavasteppen, 
Riffen, Klippen, Berg und Kluft, 
Wo gleich wie am Strom der Toten 
Braust des Nordsturms rauhe Luft, 



Steingrininr Thorstelnsson. 

Der Snafifellsjökall.^) 

1 Baamgartaer. 



Ragt an eisigkaltem Strande 
Stolz des Snaefell Felsenhaus, 
Starrt in ew'gem Schneegewande 
Himmelhoch ins Meei hinaus. 

') Aseo, die altaoTdäaheii Qötter. — Wegen de« „BraothelniB" TgL 8. 29. 

*) Sun gtossartiger Otetsoher und ehemiliger Vulkan am Ende du Haltdoiel 
SnaetrilaneB, von Beykjiiik aas bei gutem Wetter aiohtbar. Id Btapl, nicht weit 
vom 7aaae dieses Berge«, woide der Diohtei 1831 geboren. 
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Id den nächtlich schwarzen Lüften 
Klagend schwebt dei Uöwen Heer, 
HöUenglut dräut in den Klüften, 
Mit dem Berge ringt das Meer. 
Juten gleich, zu Stein geworden 
Mitten in dem Siegeslauf, 
Ragen düstre Felsenklippen 
Starr und tot zum Himmel auf. 

Hei, wie an dem Felspalaste 
Grollend wühlt die grimme See, 
Schaum emporzischt zn den Mauern, 
Keiner als der reinste Schnee! 
Schimmernd in des Mondes Silber, 
Zischt ihn weg des Beides Wut 
TJnbesiegUch kämpfst du weiter, 
SchreckensTolle Meeresflut 



Keine Schwäne hört man singen. 
Einsam nur der Rabe krächzt, 
Traurig schreit der See Gevögel, 
und nach Baub die Füchsin lechzt 
Doch an schönem Sommerabend 
Klingt am boschumsäumten Moor 
Wohl auch froher Lerchentriller 
In der Einsamkeit ans Ohr. 

Schön ist's dann, emporzuschauen 
In des Himmels Blau hinein. 
Zu des Snaefell Eiagefilden, 
Silbetschimmemd, licht and rein, 
Immer heller. Immer klarer. 
Bis empor zum höchsten Grat 
Alles wächst an Licht und Reinheit, 
Wenn es sich dem Himmel naht 



Schwanengesang auf der Heide. 

Obeisetit Ton Foestion. 

An einem Sommerabende ritt 

Allein ich auf öder Heide; 

Kurz schien mir der Weg, sonst beschwerlich und lang, 

Denn ich hörte süssen Schwanengesang, 

Ja Schwanengesang auf der Heide. 

£a strahlten die Berge in lieblichem Rot, 
Und nah und fem aus den Lüften 
Klang mir wie von Engelstimmen ein Chor 
Im Tempel der Einsamkeit ans Ohr, 
Der Scbwanengesang auf der Heide. 

So wundersam wurde ich früher nie 
YoQ einem Klange bezaubert; 
Im wachen Traume befand ich mich, 
Ich wusste nicht, wie die Zeit verstrich 
Beim Schwanengesang auf der Heide. 
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Der Name. 
Übenetst tod Poestian. 
Du schriebst wohl meinen Namen Treulosen Sinns; die Riude 
In weissen Ueeressand; Verwuchs darauf gar bald. 

Doch bald die Wogen kamen — 
Und spotlos er verschwand. Betrübt und traurig wein' ich; 

Du kennst ihn nun nicht mehr; 
Da ritztest auf der Insel An zu viel Orten, mein' ich, 

In Schnee und Eis ihn ein; Stand wohl geschrieben er. 

Da schwand ei im Oerinnsel 
Beim warmen Sonnenschein. ^^ jedem bis auf einen: 

Ifur nicht im Herzen dein! 
Und auch in eine Linde loh aber schnitt den deinen 

Schnittst du ihn ein im Wald — Allein ins Herz mir eini 

Die blauen Äugen. 

Übenetit von Eäohler. 
Von allem Blau, Geliebte mein, Woher die milde BIfiae dann, 
Das scbSnste lacht im Auge dein: Die zanb'risch fesselt jedermann? 
So blau glänzt Himmelsbläue nicht, Aus deiner Lieb', so warm und 
So blan spriesst kein Vei^ssmein- rein, 

nicht! Dem Herzen ohne falschen Schein. 



9. HitthisB Jochnmsson. 

Eggert Olafsson.^) 
ÜbefMtct TOD Posstion. 
Der Himmel droht, schwer rollt die See 
Im Frühlings-Nebelflor. 
Es war Herr Eggert ölafseon, 
Der abstiess vom kalten Skor.*)- 



') Vgl a 62. — E. Ö. ertnnk im Mü 1768 im BteiSifjÖrBiiT, als er aioh 
koTi nach der Hoohseit mit seinei inngeD Tim vd der Fahrt von SaaBlanksdalur in 
der BuOisfruidiisS^BU iiaoh seinam neaerbaaten Hofe Hotstabir in dei Hn^padala- 
S^ala (am FaxatjatBur) betud, wo er fortan wohnen wollte. Tgl. ttber Bggeit 
ÖlabaoD, der n den bedentendaten isUndieoheD UDoeni rthlt, Poeetiena „Iilkudlaohe 
Diohter der Keueit", S. 246—264, 346—350 n. d. 

*) B k T heiast der knaaerate Teil eines weit ina Meer (in den BreiSJfjöiBnr) binau- 
Tageoden breites, senkreokten Berges namens BMI in der BarBastiandar-S^la, dem süd- 
Uohen Teile dei grossen EUbiosel TestfiiBii im Nordwesten Islands. 
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Hatthiu JoohanisBon. 

Ein klager Alter am Strande sass, 
Der macht' ein besorgtes Oesiobt; 
Er sagte za Eggert Olafsson: 
„Die Wolken gefallen mir nicht." 

„loh fahr' nicht aaf Wolken, fahr' Qbet die Seel" 
Entgegnete lachend der Held; 
„Ich glaube an Gott, doch an Schreckbildei nicht. 
Und das stürmische Ueer mir gefällt" 

Der klage Alte verliesu den Strand 
Und sprach mit traurigem Sinn: 
,J)a fährst heut nicht über diese See, 
Za deinem Gott fährst du hin!" 



Bootet. 



Es war Herr Egg 

Der absüess Tom kalten Skor. 

Das Segel hisst' er, und selbst er sich 

Den Sitz am Steuer erkor. 

Pfeilgeschwind scbiesst das Boot dahin; 
Schon peitschte der Sturmwind das Ueer. 
Der letzte Vogel vom fernen Skor 
Flattert zur Linken einher. 

Die junge Frau auf dem „Bulke"') sitzt. 
Der Edlen Wange erbleicht 
„0 Gott, die Woge ist steil und hoch, 
Bis in den Himmel sie reicht!" 

^„Noch höher das Segel!"" rief der Held; 
Doch flinker war der Tod. 
Der Bulk fiel zusammen, die Sturzsee schlug 
Hin über das ganze Boot 

Es war Herr Eggert Olafsson, 
Der jetzt vom Meer-Ross sprang 
Und im rasenden Breiöi^ord, 
Das Weib im Arme, versank. 
') Dei anfgeetapelta GeiAckhanleB im Yotdar- oder Hinterteit t 
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„Das war Herr Eggert ölafason", 
Seubt Islands Schutzgeist schwer; 
„Wahrhaftig, einen trefTlichern Haan 
Bewein' ich nimmermehr!" 

Und droht der Himmel, rollt schwer die See 
Im Frühlings-Nebelflor, 
80 hörst du noch jetzt einen Elaggeeang 
Fem her vom kalten Skor. 

10. KriB<i|iii JtfnsMn. 

Dettifoss.') 

Übenetit tob PoestioD. 
Wo nie vom Gestein, dem dtister-grauen. 
Ein goldig filümlein zum Himmel lacht, 
Wo schneeweisse Wogen mit grimmigen Klauen 
Die hohen Klüfte erfassen mit Uacht, 
Eiei sprichst mit donnernder Stimme du immer, 
Mein trauter Freund, schon als ich noch Kind — 
Der Fels unter dir erbebt mit Gewimmer, 
Dem Halme gleich im nachtkalten Wind. 

Da singst ein Lied von den toten Ahnen 
Und von den Zeiten des Heldentums, 
Uns an die alte Freiheit zu mahnen 
Und an den traurigen Abend des Ruhms; 
Es spielen durch Wolken die hellen Strahlen 
Der Sonne auf dir in lustigem Tanz, 
Um über die tosenden Wogen zu malen 
Des Regenbogens farbigen Glanz. 

Gar fürchterlich bist du, doch wunderprSchtig, 
Wasserfall du, so riesengross! 
und immer jagst du kraftToU und mächtig 
Dahin durchs einsame Felsenschloss! 

') Beiübmter, too den ialAndisohen Dichtem viel beenngeiier WMHrfall der 
Jöknlsi i AxarfirSI im Hordoiten Islands, dar in Europa kaum von einem anderen 
Kbertrofl^ wird, ja seibat bis in einem gewissen Orade mit dem Niigantall sich 
Teigleiolten Übst (oadi Poeation: Islacd, dia Lukd and seine Bewohner). 
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EristjÜD JönsMD. 

Die Zeiten wechseln; kein Trendenacbimmer 
Erhellt den früher so fröhlichen Sinn; 
Nnr du, du braasest gleich schrecklich immer 
Ton Bteiler Höbe störzend dahin! 

Die Halme welken, die Stürme tosen, 
Wild bäumt die Woge sich auf der See; 
Auf roten Wangen erbleichen die Rosen 
Im eiskalten Winde vor Kummer und Weh. 
Es brennen Tränen auf blassen Wangen, 
Denn keine Ruhe findet das Herz; 
Doch ob nun Geschlechter gekommen, gegangen, 
Du lachtest immer und triebst nur Scherzt 

In deinen Wogen zu ruhn ich mich sehne, 

Wenn einst mein Ende gekommen ist; 

Hier, wo gewiss kein Henscfa eine Träne 

An meinem entseelten Leibe verg^esst 

Und wenn die Gemeinde mit Etagen und Weinen 

Umsteht einen anderen toten Sohn, 

Dann lache du, über meinen Gebeinen, 

Wie Biesen lachen — mit stolzem Hohn! 



Der Scliwan.*) 

Übenetst tob Poestion. 

Du alte Insel, rings umtost vom Meere 

Und mit dem Leichentuch des Schnees bedeckt, 

Dn hast so wenig, das ersehnlioh wäre, 

Das Lebenslust und Seelenfreude weckt; 

Die Wollust wird dich nie in Banden halten, 

Wo Heklas wilde Eeuerschrecken walten. 



■) Der wilde Singeohwan (Cjgma mnsioos) iit Kai Islaod Behi Uoflg. Siehe 
Poeetions ,v[Bl«n<l'', S. 271—273. Wo er sioh anoh leigen mag, sei es im stillen 
Oebitgssee idiwinuneDd oder „dit braoaendem Flägelmhlag und Oerang" dnroh die 
LSfte liebend, öbenll verleibt er der Landsohatt eineo gans besonderen, eigentfim- 
Hehau Reiz, der besonders die Diohtei nükjhtig anrieht nnd in — meist sohwer- 
mntigen — Ueden begeistert. (Tgl. das Oediobt „Schwan engeaang aaf der Hdde" 
von Steiagrimnr Thoisteiosson, 8. 185.) 
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Doch eins ist stets zur Freude mir geblieben, 

Zur Sommerszeit oft Sommertage lang; 

Du bist es, Schwan, wenn, Beltsam angettiebeD, 

Du ünget deo bimmelschönen Uebessang. 

Bei deinen wnndersamen Sehnsuohtstdnen 

UuBS ich der Jugend denken — ach — der aohönen! 

Da konntest mir die Sorgen selbst verjagen, 
Dase heitre Blumen sprossten aus dem Weh — 
Hört' deinem Sang ich zn an Frühlingstagen 
Fem, fern an einem spiegelglatten See; 
Es trug zu ihrem Traumland dann dein Singen 
Oft meine Seele fort anf schnellen Schwingen. 

Und wenn zum Heere sich die Sonne senkte, 

Der Berg im Farpurfestgewande stand, 

Die reinen Wogen Strablenglanz besprengte, 

Der mit dem Tode rang und drauf verschwand: 

Da klang dein Sang von Wehmut weich und Sehnen, 

Dass auch die Blume ifeinte — Silbertrfinen. 

Am reinsten aber klingt dein Sang beim Scheiden, 
Wenn sterbend du noch singst dein Abscbiedslied. 
könnte, wenn ich sterbe — von den Leiden 
Und Qualen dieses Erdendaseins müd — 
Auch meine Seele so hinüberschweben, 
Schuldft«i und rein, in jenes bessre Leben. 



IL Hanoes Hifttelnn. 

Gebrochene Treu'. 

Obenetzt von K&ohler. 

Sie sass so still, das Haupt gebengt, 
Hit mattem Bhok und bleicher Wang'; 
Auf ihrem Schosse ruht' ein Blatt, 
Drauf rollen Tränen heiss und bang. 

Das alte lied: ein Fremdling kam. 
Fand Obdach und ein freundlich Wort; 
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Gelobt' die Treu', nahm ihren Schwor, 
Betrog sie bald aad — zog dann fort 

Und was ihr bräunt' im Herzen tief, 
Das kürzt' ihr Leben gar geschwiod. 
„Wer schützt mich nun in meiner Scband', 
Sorgt für mein kleines SUndenkind?" 



II. Bilder aus dem YolkslebeD. ') 

I. Ein Abend in einem Bauernheim, 

Ans J6d ThäiBaisoii Tböroddeena „HaDor og kone („Vvm und Fnm"). 

Fttr den Toiliegenden Zweck sum ersten Male nberaetit TOn 

H. Lehmann-Pilliee. 

Ea war in einem Winter, bald nach dem Dieikönigstage. Zd 
HJii} hatten sich die Hausbewohner, wie es in den ländlichen Gehöften 
äblich ist, zum Bämmerungsscblummer niedergelegt, nor der Schafhirt 
war noch dranasen. Unter den OebSudeo zu Hli& >) gab es eine fünf 
Fach lange „Badstabe"*), durch Dielung nach oben abgeteilt; an dem 
einen Ende befand sich hier oben eine Kammer, dies war das Schlaf- 
stübchen der Eheleute Siguröur und Tbordfs; ihre Betten standen darin 
rerlängs zu beiden Seiten und zwischen ihnen mitten am Giebel ein 
kleiner Tisch. Im übrigen Teile der oberen Badstube und vor der 
Eammertür waren die Betten der Mfigde und der Knechte, quer vor 
der Giebelwand aber befand sieh das Lager eines Weibes, nameuB 
Hiurldur; diese war eine Oemeiodearme und sehr alt. Es war schwer 
mit ihr auszukommen, wenn sie schlechter Laune war. — An diesem 
Abend war, wie schon gesagt, der Bauer SigurÖnr ebenso wie die 



') Wer, ohne Zeit fär tiefere Studien eq haben, mäheloe einen Einbüok in 
Denken und F&hlea, Leben and Treiben des heutigen leUndeis gewinnen will, dem 
empfehle ich die Obetaetiongen netiisUndischer Novellen, wie solohe von den 
bekannten Islandtorsoheni Poeetian nnd Knohlei verfasst worden sind (rgL 8. 2S9), 
aofs angelegentlichste. Palleeke. 

■) Die Eigennamen sind überall in streng iBl&ndischet Form wiedergegebw ; in 
den imian, wo jene Namen aaoh dem Deutsahen veitrant sind, wird es dem Leeer 
lüoht sein, ans der isländischen Form die ihm gelioflge hersostellen, z. B. Bigrid aaa 
BigriBnr, Kgnrd ans SigorSor n. a. Palleake. 

') Die „baOstofa", der gemeinsame Wohn- nnd Sohlafraom. Siebe hietüber B. 30. 
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anderen Kausleate zur Ruhe gegangen ; er lag in seinem Bett in festem 
Schlaf und schnarchte laut Auch die Hausfrau hatte sich nieder- 
gel^t, schlief jedoch nicht Es beginnt nun zu dnnkeln, und die Nacht 
zieht heran, sie aber kann nicht einschlafen; endlich verdriesst es sie, 
noch länger wach zu liegen, deswegen steht sie auf und tritt in die 
Türöffnung der Kammer; dieselbe war ofTen, denn es befand sich keine 
Tür darin. Die Hausfrau lauscht, ob draussen in der Badstube alles 
schläft, und da dringt von jedem Bett hei das Schnarchen oder das 
Atmen von Schlafenden, ausgenommen von dem Bett der alten Tbuii&ur, 
worauf sie auch wahrnimmt, dass diese nicht schläft, sondern in ihrem 
Bette aufrecht sitzt und etwas vor sich hinmurmelt, wovon Thordfs 
jedoch kein Wort verstehen kann. Endlich hört sie, wie die Alte mit 
einer plötzlichen Bewegung aufspringt und durch die ganze Badstube 
bis vom an die Luke^} läuft; wie sie hier durch die Luke hinunter- 
spuckt und dabei sagt: „Pfui, du Greuel, pfui, du Ekel! Pfui Teufel, 
fort, Satan du! ~- Ach, du bist wohl froh, mir entwischt zu sein? 
Ffui, pfui noch einmal!" 

„Was ist dir denn geschehen, alte Thuridur?-' fragte die Hausfrau. 
Thurl&ur hörte aber nicht, was Thordfs redete, oder achtete wenigstens 
nicht darauf; sie geht wieder zu ihrem Bett, setzt sich darauf nieder und 
beginnt wie vorher halblaut vor sich hin zu murmeln. Die Hausfrau 
wendet sich um nach dem Bette der Alten, redet sie an und sagt: 
„Es Ist dir wohl ebenso ergangen wie mir, liebe Thurf&nr, du hast 
auch in der Dämmerung nicht schlafen können." Das Weib sagt ja, 
allerdings sei sie diesmal nicht eingescblafen, auch sei es sehr nützlich 
gewesen, dose einer gewacht habe. Die Hausfrau will nun wissen, ob 
sie etwas gesehen habe, aber das Weib will nicht mit der Sprache 
heraus; ihre Augen fingen an schwach zu werden, sagt sie, auch würde 
fast niemand es glauben, wenn sie erzählte, es sei ihr etwas erschienen, 
„doch darfst du dich nicht wundern", sagt sie, „wenn irgend ein Fremder 
herkommt, bevor der Abend zu Ende ist" Die Hausfrau gelüstete es 
sehr, das wichtige Geheimnis der Alten zu erfahren, und sie drang mit 
Fragen in sie nach dem, was ihr erschienen sei, und endlich brachte 
sie Thuriäur zum Erzählen. 

„Ich sass", sagte das Weib, „wie es meine Gewohnheit ist, hier 
auf meinem Bett und tat gar nichts, bis hier auf dem Boden alles 
schlief; da war mir, als käme ein seltsames Hissbehagen über mich, 
und da wollte ich mich niederlegen, gutes Frauchen, und nahm aus 
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dem leeren Bett da drilbeu das alte ledenie Kopfkissen, um es unter 
meine arme Hüfte zu stecken, ob ich dadurch vielleicht etwas Er- 
leichterung haben könnte — au ! au ! nicht doch ! noch immer lässt es 
mich nicht in Rubel — Nun zieht es in mein £reuz hinauf, acb — 
ach! — Aber in dem Augenblick fiel mein filick auf den Rand der 

Luke au, au! Willst du wohll Dnd da sab ich dort einige 

verfi . . . verdammte Feuerfunken, und die zogen nach und nach auf 



106. „Badatnbe" {gemeiDaBmei Wohn- nnd Schlafranm). 

ümah «liiai Oamllda ron PnfMMi A.. H. O. SoUStt. 

den Kand empor und schlichen ganz sachte mitten durch die Bad- 
stube, bis hier das äusserste Ende des leeren Bettes erreicht war, aber 

da begann mir die Sache unheimlich zu werden au, au, will 

dieser Schmerz mich denn umbringen ! Ich stand also auf, mein 
Frauchen, eilte darauf zu, und ich bin ja nun ganz dazu geschaffen, 
solch unsauberes Qelichter zn Tertreiben, und da wälzte sich dieses 
Teufelszeug wieder wie ein Knäuel durch die ßadstube und die Stiege 
hinab, und da Hess ich es fahren. Es war so gross wie ein anseba- 
licher Bottich, ein feuerrotes Satansding, und funkelte an allen Seiten. 
Du kannst dich sicher darauf verlassen, liebe Thordfs, dass heute Abend 

13 
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oocb irgend ein lumpiger Kerl herkommt — wenn ich jetzt auch alt 
bin und schwache Augen habe." 

„Wer, meinst du, kann ee sein, der heute Abend herkommen 
wird?" fragte die Hausfrau. 

,,Ja, das weiss ich nicht, liebe Thordfs", sagte die Alte, „aber am 
ehesten glaube ich, dass er aus einem andern Bezirk sein wird, denn 
in unserem Bezirk wüsste ich Dlemanden, der dieses Teufelsiieug zum 
Folgegeist*) hätte, wenn es nicht etwa der Bursche ist, der im Frühling 
dahin nach Leiti kam, mir fällt sein Name nicht ein — Asmundur 
oder Xmundur, glaube ich, doch habe ich gehört, dass ihm ein Widder 
folgt, der das Fell hinter sich herschleppt, und der Jon auf Qrondir 
hat einen Hund mit einem Licht am Schwanz, und der Bursche da in 
Hvammur hat zwei Halbmonde. Es ist gewiss etwas, was ich nicht 
kenne, mein Frauchen! Aber einen hässlicberen Spuk habe ich vor 
keinem Henscheu hergehen sehen." 

„Dann wird es wohl so sein, wie du sagst, liebe ThurfSur, wenn 
heute Abend jemand zu uns kommt, so wird er wohl etwas weiter 
her sein; aber bitten möchte ich dich, nicht viel davon zu sprechen, 
denn sonst kann ich die Mädchen nicht dazu bringen, heut Abend in 
den Stall zu geben", sagte die Hausfrau. 

„Sie tun doch aber sonst so gross, unsere hübschen, feinen 
Püppchea hier, und man sollte denken, sie würden sich quer durch 
das Haus wagen, wenn es auch nicht ganz geheuer wäre. Ich habe 
mich niemals dessen geweigert, als ich noch gesund und rüstig war, 
wenn ich auch von irgend einem Spuk um mich her wusste, auch ging 
er nie von vom auf mich los, so lange die verwünschte Rose noch 
nicht meine Hüfte gepackt und mich umgebracht hatte, au, an!" 

Damit hatte das Gespräch ein Ende. Die alte Thurfdur blieb 
auf ihrem Bette sitzen, laugte nach einem Wandbrett über demselben, 
nahm einen Fischbauch herunter und begann daran zu nagen, wobei 
sie beständig mit sieb selber sprach. Die Hausfrau aber ging zu dem 
Bette einer Dieastmagd, die daselbst schlief, weckte sie auf und gebot 
ihr, in die Eüche zu gehen und Licht anzuzünden, denn nun sei es 
an der Zeit, den Dämmerungsscblummer abzubrechen, sagte sie. Die 
Uagd erwacht schnell, und, nachdem sie sich, wie es so üblich ist, 
eine Weile gekratzt und gegähnt und sich nach allen Seiten ausgereckt 
hat, steht sie auf und geht hinaus und macht Licht an. Nun wacht 
in der Badstube einer nach dem andern auf, und die Weiber setzen 

■) Vgl. 8. 33. 
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sich auf ihre Betten und fangen an zu arbeiten. Es waren drei 
Dienstmfigde, Sigrlöur, Guönin und Astrffiur; sie spannen, und ein 
Knecht, Hr<)lfur mit Namen, saes nah dabei auf einem Kasten, denn 
seine Aufgabe war es, des Abends für sie 'WoUo zu kämmen. Doa 
IJcht hing am TürpfoBteo im Eingange zur Kammer; es war ein Loch 
oben in den Türpfosten gebohrt und der Haken der Lampe hinein- 
gesteckt Man hatte fUr das Licht diesen Platz ausgesucht, damit es 
sowohl drinnen in der Kammer wie draussen in der Badstube leuchten 
und für den ganzen Raum also nur ein Licht nötig sein sollte. Unten 
an den Türpfosten des Kammereinganges, nach innen zu und auf der 
Seite, wo das Licht war, wurde ein Stuhl gestellt und ein Kiesen 
daranf gelegt; hier pflegte die Hausfrau des Abends zu sitzen, wenn 
sie nähte oder eine andere Arbeit machte, zu welcher sie Licht 
bedurfte. An dem andern Türpfosten der Kammer, aber ausserhalb 
und an der Seite, die nach der Luke wies, stand eine kleine Truhe, 
über die eine zusammengelegte Bettdecke gebreitet war; dies war der 
Platz des Knechtes Thorsteinn, hier eass er stets, solange Licht brannte, 
und beschäftigte sich mit allerlei Handfertigkeitett, arbeitete und 
besserte an Fässern und Kübeln, verfertigte Schnallen und Homlöffel, 
schnitzte Randbretter für Bettstellen und Deckel für SuppengefSsse, 
höhlte Tahakdosen aus oder bastelte sonst dergleichen, dazwischen aber 
hatte er das Amt, Sagas rorzuiesen oder gereimte Erzählungen zu 
rezitieren, denn er las sehr gut und verstand es vortrefflich, Dichtungen 
Torzutragen. >) Thorsteinn war ungefähr fünfzig Jahre alt Er war 
. etwas über mittelgross, hatte braunes Haar, ein blasses, mageres 
Gesicht und sah schwächlich, doch nicht unansehnlich aus. Der 
Bauer Signr&ur schätzte ihn am meisten von seinem ganzen Gesinde, 
auch war Thorsteinn ihm sehr folgsam, verrichtete jede Arbeit mit 
Gewissenhaftigkeit und war ungemein ordentlich und sauber. Ver- 
heiratet hatte er sich nicht, doch war ihm von einer Bauemtoohter, die 
später mit einem anderen Manne vermählt worden und gestorben war, 
ein Kind geboren. Dieses Kind bies Signin, sie lebte mit ihrem 
Vater in HllA, war damals neun Winter alt und versprach hübsch zu 
werden. Als nun das Licht angezündet und am Türpfosten ange- 
bracht war, setzte sich jeder auf seinen Platz; die Hausfrau sass auf 
ihrem Stuhl und nähte, Thorsteinn an der anderen Seite der Tür und 
arbeitete an einem Schaft zu einem Bohrer. Der Bauer SigurOur 
erwacht nun ebenfalls und blickt sich um, da siebt er, dass die Leute 



') Diese Vortngurt bUt die Mitte EwiBohen Spredien and Singeo. 
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schon bei der Aibeit sind; et fragt die Hausfrau, ob sie schon lange 
wach seien, nnd sie SBgt ihm, dass man erst vor kurzem Licht ange- 
zündet habe. Darauf geht er in eine Ecke der Kammer and holt eine 
Rossbaarflechterei, befestigt deren eines Ende an einem Dachsparren 
gegenüber seinem Bett, setzt sich dann nieder und beginnt zu fteohten. 
Eine Weile der Arbeitszeit vergeht nun, ohne dass in dem Raum viel 
gesprochen wird. Jetzt kommt der Schafhirt nach Hause. Ihm war 
des Abends keinerlei Werk zuerteilt, auch verstand er wenig von der 
WoUarbeit; meist lag er um diese Zeit und schlief oder sch&kerte 
mit den Uädcben, und als sehr fleissig wurde er schon angesehen, 
wenn er den ganzen Abend von einer einzigen Spindel das Oam 
abwand oder um seinen Strumpf einige Male herumatrickte. Der 
Schafhirt kommt also herein, gebt an sein Bett, welches der Auf- 
gangsluke gegenüber war, nimmt seinen Hut und seine Handschuhe, 
schlendert sie auf das Fussende seines Bettes, schnellt sich empor 
und der Länge nach quer auf das Bett und lässt seine grossen Füsse 
bis mitten in die Badstube hineinragen. Niemand sprach ein Wort 
zu ihm, auch redete er niemanden an. Eine Zeitlang schweigen nun 
alle Anwesenden, jeder sitzt ruhig an seinem Platz bei seiner Arbeit. 
Endlich nimmt die Hausfrau das Wort, indem sie zu Tborsteinn sagt: 

„Lieber Thorsteiun, es kommt mir heute Abend hier gar zu still 
und trübselig vor! Mache deinen Bohrer ruhig fertig, aber ich sehe 
es meinen U&dchen an, dass sie nach Oewohnheit hoffen, du werdest 
ihnen etwas vorlesen oder hersagen." 

Thorsteinn sagt, das werde wohl nicht geschehen können, denn 
er habe nun fast alle auf dem Oehöft vorhandenen Oeschichten voi^ge- 
lesen. Die Hausfrau erwidert, eine Dichtung würde nicht minder 
willkommen sein, „auch hast du uns diesen Winter noch nicht oft 
etwas Gereimtes vorgetragen". Die Dienstboten stimmten der Hausfrau 
lebhaft bei, indem sie sagten, sie habe gut und klug geredet, und 
forderten Tborsteinn auf zu rezideien. Als aber beraten wurde, welche 
Dichtung er vortragen sollte, wurden nicht sogleich alle einig. Dem 
Bauern schien es am richtigsten, die Reime von Bollant oder Ferakut 
zu wählen, weil diese so besonders tapfere Helden gewesen seien. Die 
Mägde sagten, wenige Dichtungen möchten besser sein als die von 
Brana. Der Knecht Hrölfur mischte sich wenig in das Gespräch, 
sondern sagte nur, wenige der alten Helden seien ihm so lieb wie 
Grettir, doch wisse er nicht recht, ob übet ihn Reime geschrieben 
seien. Der Hirt lag in seinem Bett und hörte den Reden der übrigen 
zu, sagte aber im Anfang nicht viel, endlich aber glaubt er in dieser 
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Angelegenheit nicht ganz gleichgültig bleiben xa dürfea, also steht er 
auf und sagt: ,^ind die Reime von HerrauSur andBösi hier vorhanden, 
Thorsteinn?" — Thorsteinn verneinte lächelnd. „Dann will ich, dass 
die Jannes-Reime vorgetragen werden", sagte er und legt üch wieder 
hin. Während dies unter den Leuten besprochen wird, ist Thorsteinn 
in die Schlafkammer der Eheleute gegangen und kommt bald mit einem 
dicken geschriebenen Gedicbtbuche zurück, setzt sich nieder, blättert 
eine Weile darin, wiegt mit wichtigem Schmunzeln den Eopf hin und 
her und beginnt: 

„Einst ein nBoht'gei EOmg war, 

Cytna ntaa ihn nannte, 

Fernen gani tind Asien gai 

Als Herrn Um anerkannte." 
Das ist der Anfang des ersten Oesanges Ton Ülfar dem Starken; 
das liebeslied, welches diesem Oesange vorhergeht, mosste Thorsteinn 
nämlich fortlassen, weil das vorderste Blatt des Baches unleserlich war. 
Thorsteinn trug laut and lebendig vor, es war ein ausgezeichnetes 
Vergnügen, ihm zuzuhören; alle Menschen in derBadstnbe Terstummten 
nun und lansohten, und es war, als würden sie heiterer und lebhafter 
als zuvor; die Nadel der Hausfrau ging häufiger und bebender. Die 
Dienstmagd Ästrfdur begleitete Thorsteinn mit leiser Stimme; trillerte 
zuweilen und blieb in einer Bewegung; Sigrldur and OuSrün zogen 
den Faden bedeutend länger aus dem Wollball in ihrem Schoss. Auch 
dem Bauern Sigurdur ging die Arbeit besser von Händen, er flocht 
viel geschwinder als vorher und zog hei jeder Terszeile fest an, je 
nachdem der Vortragende die Stimme hob. Thorsteinn trägt nun lange 
und gut vor und kommt so zum Scbluss des ersten Gesanges, dann 
macht er eine Ruhepause, bevor er den zweiten Gesang beginnt, and 
die Weiber fangen an, über das Gehörte zu sprechen. Da ereignet 
es sich, dass der Hirt ganz plötzlich aufspringt und sagt, er habe deat- 
licb gehört, dass ein- oder zweimal an die Haustür geklopft worden 
sei, es müsse jemand gekommen sein. Auch ÄstriSur, die Uagd, wollte 
es gehört haben, und jeder sagte etwas, einige glaubten etwas gehört 
zu haben, aber andere nicht; der Bauer sagte, es lohne sieb nicht, an 
die Tür zu gehen, denn es sei nicht Sitte von Cbristenmenschen, nach 
Einbruch der Nacht an der Tür zu poltern, anstatt auf das Haus zu 
steigen und ein „Grüss' Gott^' ins Fenster zu rufen, auch seien es nur 
böse Geister und Gespenster, die nicht mit drei Schlägen anklopften. 
Während die Leute hiervon reden, hört man das Klopfen nochmals, 
und diesmal sind es drei Schläge; da sagt der Bauer, jetzt müsse jemand 
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an die Tär gehen, und da läuft der Hirt hinaus und bleibt eine ganze 
Weile drauseen ; als er aber wiedei^omnit, sagt er, er habe niemanden 
bemerkt, er sei um das ganze Haus herumgegaDgen, aber kein Mensch 
sei zu sehen gewesen, die Hunde jedoch seien alle bellend und beulend 
hinausgestürzt Dies schien allen sehr wunderbar, wenn sie auch ziem- 
lich still dazu wareo. Thorsteinn beginnt nun aufs neue vorzutragen 
und fährt eine Zeitlang damit fort, und so nähert sich die Waohenszeit 
ihrem Ende, da hüren sie, wie die Hunde im Hausgange furchtbar 
anfangen zu bellen, und es ffährt nicht lange, bis sie wahrnehmen, dass 
an der Südseite des Hauses jemand (auf das Rasendach) emporklettert 
und sich danach an das Fenster legt, welches über dem Bett der Haus- 
frau befindlich war. Der Bauer SigurSur eilt sogleich hinzu, indess 
der Ankömmling am Fenster die Worte ruft: „Gott zum Gruss! Und 
Heil den Leuten!" 

„Gott segne dich!" antwortete der Hausherr und drückte sein© 
Nase so nah wie möglich gegen das Fenster, „wie heisst der Mann?" 

„HallTarttur Hallsson". 

,3Bllv&r6ur?" sagt der Bauer, „und Hallsson! Kennst du ihn 
etwa, meine Liebe?" spricht er zu seiner Frau. 

„Nein", sagt die Hausfrau, „frage ihn, wo er zu Hause ist!" 

Der Bauer drückt wieder seine Nase an das Fenster und ruft 
hinaus: „HallvarÖur saget du? Wo bist du daheim?" 

„Was? Ich wollte um die Erlaubnis bitten, hier über Nacht zu 
bleiben", versetzt der Ankömmling, denn er hatte Siguröurs Frage nicht 
Terstanden. 

„Es wird jemand zu dir hinunterkommen, aber wo bist du 
daheim?" 

„Aus dem Südlande", erwidert der Ankömmling. 

„Er spricht, er sei ans dem Südlande", sagt der Bauer. „Liebe 
Thordfs, lass die Ästrl&ur mir mit Licht nachkommen, ich gehe an 
die Tür". 

Der Bauer tut, wie er gesagt, geht hinunter an die Tür, und die 
Magd Ästrfäur folgt ihm bald mit Licht; nach einem kleinen Weilchen 
kehrt er zurück und briogt den Ankömmling mit Der Gast trügt in 
der einen Hand seinen Hut und seine Handschuhe, in der andern 
einen kleinen gestreiften Quersack und ruft, schon indem sein Eopf 
aus der Luke emportancht, den Hausbewohnern zu: „Gott zum Gross! 
Heil und Segen euch allen!" Darauf tritt er vor jeden einzelnen hin 
und begrüsst ihn mit einem Kusse; hiermit ist er gerade fertig, als 
der Bauer SigurÖur oben anlangt Er ladet den Gast ein, sich zu 
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setzen, und die Hausfraa führt ihn za dem Bett des Baaem Siguröar 
und fragt ihn, ob er nicht nass sei, was der Oast Terneint Darauf 
fragt sie ihn, ob er etwas zu trinken haben wolle, und er sagt, das 
sei nicht nötig; die Hausfrau aber glaubt aus seiner Antwort heraus- 
zuhören, dass er es wohl aanehmen tnSchte, wenn es ihm gebracht 
würde, und geht, ihm Hilch zu holen. Unterdessen fängt der Bauer 
ein Oespräcfa mit dem Gaste an und sagt: 

„Ihr heisst Hallvaritur? Ach ja, richtig." 

„Ja, HallsBon", sagt der Qast. 

„HallyarSur HallssoD, ganz recht, und seid im BorgarfjÖi^ur da- 
heim, ganz rechte', versetzt der Bauer. 

„Nein, in Kjalames", sagt der Qast 

,.Aob ja, ja, Kjalames", sagt der Bauer, „ganz recht, das muss 
also mehr io der Nähe sein?" 

„Es kommt ganz darauf an, welchen Weg man geht: wenn man 
über Sandur und Ealdidalur geht, so will ich glauben, dass es ein 
wenig näher ist; <) geht man am Berge Ok vorbei, und über die Amar- 
TatosheiSi, so wird es wohl auf dasselbe herauskommen, aber am 
kürzesten ist der Weg, den ich zu gehen pflege: Ich steige nämlich, 
mein Lieber, meist sogleich yon Kjalames oder Kjds gerade auf einen 
Berg, oder gebe am HvalfjörSnr euüang landeinwärts, erklimme den 
Thjtill und wähle dann meinen Kars, indem ich alle die Gletscher- 
berge Ton weitem zur lUchtscbnur nehme, und so komme ich nirgend 
zu Uenscheowohnungen früher als im Skagafjörfiur oder sonstwo, aber 
das macht mir nicht jeder nach." 

„In den SkagafjütOnr hinab, ganz recht, ist das nicht ein furchtbar 
anstrengender Gebirgsweg, auf dem man sich auch sehr leicht verirrt?*' 
fragte der Bauer. 

„Ja, das ist er, aber für mich taugt er gerade, ich habe mich 
noch nie auf ihm verirrt, mir sind Überhaupt andere Dinge öfter 
begegnet tds das Verirren, wenn ich auch manchmal solche Wege 
gemacht habe. Gar oft sagte der verstorbene Propst zu mir: „Ich 
weiss nicht, Hallvaräur, wer zum Teufel hilft dir nur, dich überall 
zurechtzufinden?" Und das kann ich auch in Wahrheit behaupten, 
dass in den zehn Jahren, die ich bei ihm war, kein Wetter mich ■ 
verhindert hat, alle meine Wege zu gehen, wenn es auch noch so 
schwarz gewesen wäre." 



') HaUvuBui nÜBoht viel SeemuDB-DlDisoh in seine Beden, «ai kaum wieder- 
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„Qauz reobt", sagt« der Bauer, „habt Ihr denn jetzt die Bei^ 
zur Bichtsobnor genommen?" 

„Nein, jetzt ging ich durch bewohnte Qegendeo, and ich war 
gezwungen, so zu gehen, weil ich unterwegs einen Uann in UiÖ- 
fjöräur besuchen musBte; ich bin übrigens aus dem Nordlande gebürtig, 
wenn ich auch lange im Südlande gelebt habe." 

„Wollt Ihr weit reisen?" forschte der Bauer. 

,^etzt bin ich auf dem Heimwege, ich war von ansenu Beidrks- 
bauptmann mit einem Briefe hierher nach der Pfarre zn dem lieben 
Sjera Sigraldi gesandt worden, und auch Qeld war dabei: die Hinter- 
lassenschaft einer Frau, die im vorigen Herbst im Südlande starb; 
nun ist der Bezirkshauptmann ein Bekannter und Schulkamerad des 
Sjera Sigraldi, und darum bat er den Pfarrer, den Erben das Geld 
auszuhändigen; dei^leichen schickt man 'aber nicht mit dem ersten 
besten Schurken oder durch unsichere Leute; nach dem Gewicht zu 
urteilen, werden es gegen hundert Taler gewesen sein — also ersah 
er mich dazu aus, die Summe zu überbringen, weil ihm zu Obren 
gekommen war, dass ich schon früher einmal mit Qeld auegesendet 
worden und dass nichts verloren gegangen war." 

„Uit Geld gesendet, ganz recht", sagte der Bauer, „ist von 
Eurer Reise nichts Neues zu erzählen?" 

„Ich weiss nichts Neues", sagte der Gast. 

„Alles gesund und wohlbebalteo?" 

.,SoTiel ich weiss, ja, wenn es auch überall Krankheiten gibt; 
doch sind keine bekannten Leute gestorben, nur, wie gewöhnlich, die 
Kinder, und dann geschah jetzt kurz vor Weihnachten auf Akraoes 
der Schiffbruch, dabei ertranken drei Männer aus einem Boot, aber der 
vierte kam mit dem Leben davon; sie fuhren von Reykjavik bei 
sinkendem Tage fort, wurden von einer Bö ans Südosten überfallen, 
und die See war unruhig, dazu war das Boot schadhaft and ganz nn- 
tüobtig, aber zu allem Unglück hatten sie auch noch das Schöpfgefäss 
vergessen und hatten zum Schöpfen nichts im Boot als ein Lägel, 
das voU Branntwein war; da wollte einer den Boden aus dem Lägel 
herausbrechen und dann damit schöpfen, wurde aher durch den Boots- 
führer daran verhindert, denn ihm gehörte der Branntwein: man 
behauptete, dass er gesagt habe: lUeber bringe ich mich um, als dass 
ich das Lägel ausgiessen lasse, denn das, was darin ist, habe ich nicht 
umsonst bekommene, und da füllte sich das Boot mit Wasser und 
kenterte; demjenigen aber, der mit dem Leben davonkam, gelang es, 
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anf den Eiel za kommen, und am aDdereu Tage wurde er von Engej 
aas geseben und gerettet." 

„Das hat sich forchtbar bestraft, dass der verdammte BraantveiD 
so viel galt. Das neane ich aber Neuigkeiten", sagte der Bauer. 

„Aber das andere habt Ihr gewiss gehört, das von dem hollän- 
dischen Kutter", fragte der Gast 

„Nein, das haben wir nicht gehört." 

„Nun, ich dachte, es hätte sieb herumgesprochen, er strandete 
im Herbst westlich im Se^disfiörAur, wurde mir erzählt, an den 
Brangar-Klippen, es war in dem Sturm aus Norden, den wir bald nach 
dem Heimtrieb der Schafe hatten, als sich der beständige nasse West- 
wind in einen rasenden Nordost verwandelte; da ist das Schiff an den 
Felsen in Stücke gegangen." 

„Blieben denn die Leute am Leben?" 

„Nein, ich bitte dich, nichts dergleichen, keine Menschenseele 
ausser dem Koch und dem Hunde des Schiffsherrn, welcher schwim- 
men konnte, er soll sich ganz jämmerlich gebärden und sich an keinen 
Uenschen anschliessen und mit Tränen in den Augen anf die See 
hinaus sehen. Darum sage ich, die Tiere sind nicht ohne Verstand, 
wenn ihnen auch die Sprache versagt ist Man konnte sich aber auch 
denken, dase es diesem Schiffe so ergehen würde, denn es soll eine 
ganz wahre Behauptung sein, dass es dasselbe Schiff war, welches im 
vorigen Jahre nach dem Ostlande kam und Uenschentleisch als Köder 
brauchte; sie verlangten überall einen rothaarigen Jungen zu kaufen 
und boten dafür zwei Tonnen Grütze, zwei Tonnen Brot, acht Angel- 
schnüre und zehn Senkbleie, was noch einmal so viel ist, als sie 
für die beste Scblachtkuh zu gehen pflegen, das heisst für das Fleisch 
allein, denn die Haut lassen sie ja zurück, und jetzt hatten sie die 
Absicht, den Koch zu nehmen und ihn als Köder zu verwenden." — 

„Uaooher denkt, wenn nnverweilt 
Ihn die Stiafe nicht ereilt — " ') 

sagte der Bauer; „wurde denn von den Vorräten nichts gerettet?" 

„Das glaube ich schon, es soll ein wahres Beissen um sie gewesen 
sein; ich sprach mit einem Mann, der ans dem Westlande kam und 
das alles ganz genau wusste; dort war alles zu haben, was sie mit 
sich fortschleppen konnten, die Angelschnüre, die Taue, die Grütze, 
die nur wenig verdorben war, gestreifte Hemden und Tücher so gross 
und dick wie Bärenfelle — sie sind wahrhaftig etwas wertl — und 



') PasmonepealmeB von Hallgiimiir FätarsBOD XXX, 16 (rgl. B. ( 
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die hollSndiBchet) Klise soll man Dicht unter einer Spezie bei ihnen 
bekommeD, den Sirup aber schöpften sie Tom Strande mit den Händen 
in ihre HUte, und das alles ganz umsotist, denn als der Bezitks- 
hauptmann endlich kam, der übrigens selbst für sich gesorgt haben 
soll, war nichts mehr übrig, als das elende SchlfiBwrack, das aber nicht 
teuer wurde, und die ganze Takelage für Tier grobe Wollstrümpfe, 
und Zucker und Eisen für gai nichts." 

„Ich wUnschte, ich wäre dort gewesen, um mir ein wenig Eisen 
zu TerschaffeD", sagte der Bauer, — „ja, das nenne ich Neuigkeiten; 
nein, wir hatten das nicht gehört, ganz recht, hier verlautete nichts 
davon; — an den Drangar-K tippen, sagt einmal, ist das nicht irgendwo 
in der Nähe des Drangar-Gletschers?" 

„Ja, westlich davon, glaube ich; ich bin in diese vermfene 
Gegend nie gekommen, dort soll es ja von Zauberern und allerlei 
schlechtem Gesindel wimmeln; aber, was mir da einfällt", sagte der 
Gast und griff mit der Hand in die Tasche, „beinahe hätte ich den 
Brief vergessen, den der Pfarrer mich hier abzuliefern bat, ich glaube, 
er ist an Encb"; — er betrachtete die Aussenseite eines Briefes, den 
er aus einem Brief bündel herausnahm: „Heisst Ihr nicht Signor 
Signröur Jönsson in HUÖ')?'' 

„Ja, so muss es heissen, meine ich", sagte der Bauer und atmete 
laut durch die Nase. 

Der Gast übergab ihm nun den Brief; die Adresse war mit sehr 
leserlicher Kursivschrift geschrieben und lautete: 

„Dem Edelgeborenen Sgr. SiguriJur J6nsson 

zu HIIÖ." 

Der Bauer Sigurönr nahm den Brief, besah ihn von aussen und 
betrachtete ihn eine Weile und las darauf halblaut die Adresse: „Dem 
Edelgeborenen Sgr. SigurÖur Jönsson zu HlfS", ganz recht, er ist an 
mich, und es ist die Handschrift meines lieben Sjera Sigvaldi; was 
mag er nur wollen, der gute Mann? Ich werde nur mit dem Lesen 
solange warten, bis meine Frau mir meine Brille gesucht hat." 

') Veralteter Titel ffir Oemeiode Vorsteher, hier auf den Baneni ugewandt. 
Dm ihm zu solimeiolieln. — In ilteran Zeiten wu der Titel „hena" anf eelu hooh- 
Btehende PeiBonen, beBonden den Bisohof beeobilUikt, wlbrend die Ffanei ort, oder 
tiit (vgl. liiai. siie, engl, eir), die OemeindeTontehei aignoi (itaL ngaoie, 
frani. Beigneoi — „linnjoi" wiid sohm voa Sighrati, dem Hofdioliter Olafe dea 
Heiligen, gebianulit) geouuit woideo ; Briefe an Banern liatten die AufwhiiEt moDq'St 
(monaioiir). Jetit eiUlt Jeder dal „hem"; die andeni lUal sind nicht mehr 
im ßebianoh, aoiser t&n (ejeni), das wie bisher weiter als Anrede an Qeiitliohe 
aogewaadt wird. 
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In diesem Angecblick kommt die Hausfrau und bringt dem Gaste 

eine Eanue Milch. Da steht der Bauer auf, zeigt ihr den Brief und 

bittet sie um seine Brille; die Hausfrau sucht ihm dieselbe und reicht 

sie ihm, uod nacbdem er sie sich recht bequem auf die Nase gesetzt 

hat, betrachtet er nochmals die Adresse, erbricht dann den Brief, hält 

ihn so nah als möglich oben an das Licht und beginnt halblaut zu 

lesen, wie folgt: 

^ StaÖur, 13. Jan. 17 . . 

Liebenswerter, edelgeborener, trauter Freund! 
Nticbst der Absicht, Euch sowie Eurer liebeuswerten Gattin ffir 
die vielfach erwiesene und an den Tag gelegte Freundschaft, Wohl- 
wollen und Güte gegen mich und die Meinen, wie auch für das 
angenehme, kurzweilige und liebreiche Zusammensein und die unver- 
gesslichen Wohltaten neulich in Eurem geehrten, rühmlichst bekannten 
Hause zu danken, ist der einzige Zweck dieses kurzen Schreibens 
der, wieder auf das zurückzukommen, was Ihr mich ersuchtet für 
Euch zu besorgen und ins Werk zu setzen , nämlich den Euh- 
kauf, und ist davon in kurzen Worten zu sagen, dass die Euh, 
von der Ihr spracht und die Ihr mich batet für Euch anzuschaffen, 
sich nach dem Urteil Sachverständiger als sehr fehlerhaft erwiesen hat, 
als schwierig zu melken , mit schlechten Zähnen und sehr wenig 
ergiebig, weswegen ich im Hinblick auf Euch von dem Kaufe abstand; 
jetzt aber ist mir eine Euh für Euch schon balb und halb versprochen 
worden, und diese Euh wird vom Verkäufer und von nahen Bekannten 
geschildert als ein sehr schönes Tier, sechs Winter alt, nicht auseer- 
gewöhnlich ergiebig, aber lange roilebend und sehr einträglich, auch 
ist zu erwarten, wenn es gebt wie gewöhnlich, dass sie frühzeitig 
kalben werde, doch wagte ich auch diesmal den Eauf nicht abzu- 
schliessea, bevor ich mit Euch geredet haben würde; aber der Mann, 
der sie zu verkaufen hat, will so bald als möglich eine Entscheidung 
haben, da viele die erwähnte Euh zu kaufen wünschen. Ich habe ihn 
aufgefordert, bei günstigem Wetter am nächsten Sonntag hierher- 
zukommen, daher ist es notwendig, dass Ihr die Güte habt, Euch zur 
angegebenen Zeit hier einzufinden und den oben erwähnten Euhkauf 
mit ihm abzumachen; item muss ich vieles andere mit Euch besprechen, 
mir zu Vei^nügen, Nutzen und Kurzweil, Entschuldigt diese flüchtigen 
Zeilen. Seid nun mit Eurer teuren Frau herzlichst gegrüsst von Eurem 
dienstbereit-verpflichteten, Euch liebenden 

Freunde und Gönner 

Sigvaldi Ärnason. 
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Als der Bauer Sigui^ur diesen Brief genau und sorgfältig gelesen 
hatte, zeigte er ihn der Hausfrau, und sie redeton darüber eine Weile. 
Es trägt sich nun an dem noch übrigen Teil des Abends nichts weiter 
zu, als dass dem Gast eine Abendmahlzeit bereitet wird, er ist sehr 
aufgeräumt und erzählt tou seinen Reisen und Heldentaten. Dann wird 
nach Gewohnheit eine Hausandacht gelesen und darnach HaUvaräur 
zur Ruhe geleitet; man wies ihm ein Lager an in einem leeren Bett, 
das in der Badstube nicht weit von dem Bett der alten ThnrlÖur war. 
Man konnte bemerken, dass ThurfSur den Gast nicht mit freundlichen 
Augen betrachtete, sie murmelte wie gewöhnlich etwas vor sich hin 
and war sehr unwirsch, liess aber alles geschehen, und so legten die 
Leute in Hliö sich schhifen, und es ereignete sich weiter nichts. 

2. An der HQrde. 
Aus Jon Thöroddsens „Piitur og stülka". 
Nach der Obenetzang von J. C. Poestian.i) 

Mittlerweile kam der Herbat heran und die Zeit, wo die Hoch- 
weiden abgesucht werden muasten.*) Der gemeinBcbattliche Weide- 
platz der Bauern für Schöpse, Lammer und unfruchtbare Schafe 
war oben im Schöntalgmnd. Dort pflegten die Bewohner des 
HAU- und Tunga-Bezirhs alljährlich das von den Gebirgen zu- 
sammengetriebene Oaltvieh in einer eigens hierzu eingerichteten, uis 
Stein und Rasenstücken aufgeführten Hürde zu sammeln. Beide Ge- 
meinden mussten, jede für sich, die Leute bestimmen, welche ins 
Gebirge zu gehen und das Vieh zusammenzutreiben hatten. Da der 
Vorsteher Jon einen grossen Viehstand hatte, musste er allein drei 
Männer beistellen; unter diesen dreien war auch sein Sohn InddSi. 

An dem für den Ritt in die Berge bestimmten Tage war sehr 
schönes Wetter; es fanden sicli daher viele Ztuchauer bei der Hürde 

') Jüngling nnd l^ohen. Ebe Enihloiig von Th. Th6roddseD. Ana dem 
NätL-IsUndisoheD nbenetzt, eingeleitet und mit AnmerkiiDgen TBisehen von 
J. C. FoestioQ. Vierte, dorohgesehene Auflage. Reolams ÜDiveiBal-Bibliotiiek 
2226, 2327. — Feastioii war dei eist«, der naohdiüoklieh ant die Bedentang dea 
nenislftodlsdien Soliiifttains biagewieaeD and ea in die dentsohe Utetatoi — dnioli 
Ülieraetiang dieeer NoveUe, wie anoh dnroh Obeisetinngen ieUndisoher 0«dlohte 
(£. B. in Sohärra BildeiBMl der Weltliteratnr) — eiDgeHhrt hat. Seinen Sporen 
folgte mit besonderem Eifer nnd Oeaohiok Carl Kfiehler, doiob ÜberBetcongeii be- 
■oodera tod Gedichten auch H. Lehmann-EHhea n. a. Palteske. 

*) Vgl B. 123. 
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ein, da diese ZuaBtumenbiiift für eine der unterhaltendsten in der 
Oegend galt. Die Lente brachten Speisen und Zelte mit, da man ja 
mit dem Sortieren der Tiere selten an dem nämlichen Tage fertig 
werden konnte, an dem dieselben von den Beiden zosammengetrieben 
wurden. 

Qegen den Abend hin waren bereits die meisten Männer zurück- 
gekommen, nachdem sie das Gebirge abgesucht hatten; die Schafe 
zerstreuten sich im Tale, man holte die Speisesäcke hervor, setzte sich 
nieder und wartete auf diejenigen, welche noch nicht zur&ckgekommen 
waren. Endlich fehlte niemand mehr als des Vorstehers Sohn IndriÖi, 
von dem man nun meinte, dass er sich verirrt habe. Man sprach 
schon davon, Leute nach ihm auszusenden, als sich plötzlich oberhalb 
des Talabhanges Hundegebell vernehmen liess; bald kam auch ein 
Haufen Schafe in Sicht, und man sah nun, dass es Indriäi war, welcher 
dieselben vor sich her trieb. Er hatte den Auftrag bekommen, ein 
kleines Seitental des Schöntalgrundes abzusuchen; da er aber hier 
kein einziges Scbaf fand und doch nicht unverrichteter Dinge zurück- 
kehren und mit leeren Händen zur Hürde kommen wollte, ging er 
weiter durch das Tal und hinter mehrere Berge, bis er zu einem 
grossen See kam. Hier fand er viele Schafe und trieb nun diese 
heim; der Gang war aber so beschwerlich gewesen, dass er mit zer- 
rissenen Schuhen*) und Strümpfen ankam. 

Nun war es aber bereits so spät geworden, dass man nicht mehr 
an das Sortieren der Tiere denken konnte; man begab sich daher in 
die Zelte und brachte die Nacht in denselben zu. Am nächsten 
Morgen war wieder klares und schönes Wetter; man stand zeitig auf, 
trieb die Schafe in die Hürde hinein und begann nun die Sonderung. 
Immer mehr Volk kam aus den Gemeinden herbei ; auch Sigrldur von 
Tunga war mit ihrer Mutter gekommen; sie sah zu, wie die einzelnen 
Bauern ihre Schafe nach den in die Ohren eingeschnittenen Zedohen 
aussuchten. Von Zeit zu Zeit unterhielt sie sich auch, indem sie mit 
den andern Mädchen, die gekommen waren, spielte. 

IndriSi lief hin und her, wie es die andern Knaben machten; 
zufälligerweise kam er auch einmal dahin, wo die Mädchen ihre Spiele 
trieben; sein Blick fiel schon aus der Feme auf SigdSur, und er 
erkannte dieselbe sogleich wieder. Sigiläur erblickte ihn ebenfalls, 
und auch sie erkannte ihn allsogleich. Beide liefen jetzt einander 

') Der isISndiBohe Sohnh ist ziemlioli primitiv und kann bei einer Uogeren 
"WandeTODg aber nnebenan Boden leicht EerreiBsen (PoeHtion, a. a. 0.). TgL tuetio 
anoh 8. 27. 
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entgegen, trafen sich am halben Wege und kfissten sich. TndriSi nahm 
zuerst das Wort und sagte: 

„Ich kenne dich, du liebes Mltdcben! Du bist von Tunga und 
beissest Sigga'); ich habe dich recht lieb." 

„Ich habe dich auch recht lieb, guter IndriSÜ Ich kenne dich 
seit dem vorigea Jahre, aber ich habe dich nun schon solange nicht 
gesehen." 

Dieses kurze Gespräch war mit solcher, nur Kindern gestatteten 
Freundlichkeit und Aufrichtigkeit gefuhrt, dass man teicbt sehen konnte, 
wie rein und unschuldig noch ihre Seele war, und der musste weit 
auf dem Wege der Verdorbenheit gekommen sein, der beim Anblick 
dieser Kinder nicht zu sich selbst gesagt hätte: „0, dass ich docb im 
Herzen wieder ein Kind geworden wäre; dann brauchte ich nicht 
meine Gedanken vor den Menschen zn verbergen 1" 

Indri&i nahm Sigrfdur bei der Hand; „lass mich dich jetzt meiner 
Uutter zeigen", sagte er; „ich habe ihr so oft von dir erzählt und wie 
lieb ich dich habe." 

Sie gingen hierauf beide zu Ingibjörg, welche Sigriöur mehrmals 
kfisste und ibr sagte, dass sie ein liebes Mädchen sei und dass IndriSi 
recht gut gegen sie sein solle. 

Inzwischen hatte die männliche Jugend beschlossen, ein Bauem- 
ringen*) zu veranstalten, und zwar sollten sich dabei alle nur etwas 



'} AbkfirzQsg füi fiigTiSnr. 

■) Der Ringbunpt (isUnd.: gUtna) hat Bioh auf IsUnd in «ner eigantfimlioh«! 
Foim erbatten, die, wie ee soheint, schon in der alten Zeit genaa so nlilioh wu. 
Statt des anderwirta gebiSnohliohen Leibriogena basteht der Biagkampf hier darin, 
dass jeder der beiden Elmpfeoden den Gegner mit der lechten Hand am Sanm, mit 
dei linken am Sohenkelteil der Hoee, etwas nntethalb der Hüfte, eitaast, und die 
Kunst Uegt nnn darin, twls durch eioen Raok mit den innen, beeondeiB aber durch 
Tetsohiedeue noTeimiitete Sohlige mit den Föasen — die softenannten BingknUfe 
oder „ftDg-bidgB" (GinEahl: f.-bngtl) — den Gegner in Boden in werfen. Ei ^ 
eine Menge eolchei EDifle, welche alle ihre besonderen Namen haben; einer der 
gewöhnlichsten besteht darin, dass man den Gegner dorott Anseilen des Knies aa 
die lanenieite seines Schenkels in die Höhe za heben vennoht; andere dieser 
Kniffe sind: mau hebt den Gegner dnieh das Ansetten von Hfifte ftegen H6fte 
empor, oder sohligt demselben entweder durch einen Schlag mit der Feree gegen 
aeine Ferse oder doroh einen Schlag mit der Wade gegen seine Wade oder doroh 
^en plötslioheo Sohlag mit der Hand auf die Kniekehlen die Beine ans osw. 
Alle (Uese Knifft sind von der Ait, dass ein schwitoberer, aber gewandterer Gegner 
oft einen stlrkeren, aber plumperen besiegen kann. — Das „Banemringen" (isISod.: 
baendaglima) ist ein Uassenringkampf tweiei Parteien; die iwei tüahtigsten Kämpfer 
werden sn Fobiera oder „Bauern" (wie man sie nennt) gewählt, nnd diese Bachen 
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erwachBeDen jungen Leute beteiligen können. Indriäi musste auch 
mithalten, ebenso Onnur von Tunga. 

Man teilte sich in zwei Parteien; die ans der Tuoga-Gemeinde 
bildeten die eine, die aus der H(ill-Qenieinde die andere Partei. Jede 
Partei wählte sich einen „Bauern" oder Anführer, welcher die Schar 
ordnete und bestimmte, wie der Kampf stattfinden sollte. 

Die Schwächsten sollten zuerst mit einander ringen, hierauf die 
Eemtruppen und zuletzt die Anführer selbst; sodann wurde der Ring- 
platz abgesteckt, und das Spiel nahm seinen Anfang. Die Frauen und 
die älteren Männer, welche mit der Sortierung der Schafe nichts zu 
schaffen hatten, bildeten die Zuschauer und verfolgten den Ringkampf 
mit dem grössten Interesse. 

Anfangs hatte die Partei der Tunga-Gemeinde Unglück. Da trat 
Ormur von Tunga vor; sein Gegner war ein junger Mann von der 
Höll-Oemeinde-Partei, namens Bjami; sie hatten nicht lange gerungen, 
als Ormur dem Bjami das Knie auf die Innenseite seines einen Schenkels 
setzte, ihn auf diese Weise emporhob und dann zu Boden schleuderte. 
Hierauf brachte Ormur noch zwei andere von der Gegenpartei zu Falle. 
Da erhob sich aus der IndriSahöU-Gemeinde ein Mann, der Thorgrfmur 
biess und den Zunamen Trölli (d. h. Unhold) hatte; dieser fasste Ormur 
kräftig an, und man sab alsbald, wie ungleich ihre Kräfte waren; er 
schwang den Jungen wie einen Kreisel hemm; Ormur aber war 
geschmeidig und sicher auf den Füssen und fiel gleichwohl nicht zu 
Boden. So ging es eine Weile fort, bis Thorgrfmur anfing müde zu 
werden ; altt Ormur dies bemerkte, griff er denselben mit erneutem Eifer 
an; allein Thorgrfmur stand unbeweglich wie ein Fels, und es war dem 
Ormur ganz unmöglich, irgend einen Kniff gegen ihn anzuwenden. End- 
lich ward Thorgrfmur dessen überdrüssig und wollte dem Spiele ein Ende 

sioh io der Begel weabaelweiM ihn Lente tmtei den Teilnehinenden au, bia alle 
DDter die beiden Futeien verteilt lind. OewSbnüoh werden inerat die iwei Hohwich- 
eten in den Kampf geeobickt; gegen den Sieger wird sodann der nächst EchK&ohste 
der Oegeopaitei Toricetöhrt, und so weiter, bis jener fällt; hierani wird gegen den 
neven Sieger ein Gegner tod der Partei des tnletzt Qefallenen snagesobiokt, tud nun 
tihrt non, «ihrmd der Eampf bestindig an Interesse ituiimait, aal solche Weise 
fort, indem immer liichtigeie Klmpfer ins Feld rfioken, bis mletit die beiden 
„Bauern" selbst mit einssder lingeo. Die baendaglima und der Ringkampf öbei- 
hanpt werden noch immer eifrig betriebeo and kunstgerecht gelernt, nnd iwar nicht 
nnr in der Schale, wo der Terstorbene Dr. EsUgiimni Sobeving einer der trenesten 
Beaohfitcer dieser gesnnden Leibesnhnsg war, sondern tnch an den Ilsoherei platzen, 
gelegentliob der Betgbegehnngen, wie eben im vorliegenden Falle, oder wo sonst 
grtaere Scharen Ton jongen Leuten sich sammeln. (Poestion, nach Eaalond.) 
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machen; er liess Ormur loa, tim ihn um den Bücken zu fassen; Ormur 
jedoch kam ihm zuvor, lief ihm an die Beine, hob ihn mit einem Bück 
in die Höhe und warf ihn so zu Boden. Die Tunga-Gemeinde-Partei 
erhob nun ein lautes Siegesgeschrei, and alle priesen Ormurs EQhnheit 
und Stärke. Hierauf trat Ormur auf dem Kampfplätze vor und sagte: 
„Einen gewaltigen Kämpen haben wir hier zu Boden gestreckt; wen 
habt ihr jetzt entgegenzustellen, ihr Leute von H<SU?" 

„Der Mann ist weder gross noch stark", entgegneten diese, „an 
dem kleinen Indri&i von HiSll ist nun die Beihe vorzugehen, und es 
wird dir kaum schwer fallen, mit ihm fertig zu werden." 

IndriSi trat vor und begann alsbald mit Ormur zu ringen; er war 
bei weitem nicht so stark wie dieser, aber dafür so geschmeidig, dass 
derselbe ihm nicht die Füsse hinauszuscblagen vermochte; überdies 
ermüdete Ormur gar bald, da er sich früher sehr angestrengt hatte. 

Während des Bingens kamen sie in die Nähe einer kleinen Erd- 
erhöhnng, welche sich am Bande des Ringplatzes befand; Ormur 
bemerkte dieselbe nicht Indri&i aber sprang rücklings ober dieselbe 
und liss in demselben Augenblick Ormur an sich, so dass dieser das 
Gleichgewicht verlor und auf das eine Knie vorwärts fiel. Dies erregte 
bei der Höll-Fartei grosses Gelächter, und man spottete darüber, dass 
ein solcher Held von einem so kläglichen Schicksale betroffen werden 
sollte. Dies konnte Ormur nicht anhören, und er wollte daher aufs 
neue seine Kr&fte mit ludri&i messen; allein die Leute von HdU Hessen 
es nicht zu und sagten, dass die erste Entscheidung deutlich genug 
gewesen sei. Hierauf wurde der Ringkampf in der Ordnung fortgesetzt, 
wie es bestimmt war, und schliesslich blieb niemand mehr übrig als 
die Anführer selbst; diese rangen lange und mit grosser Kraft, bis sie 
endlich beide zugleich zu Boden fielen. 

Bei diesem Spiele hatten sich alle ausgezeichnet unterhalten; nur 
lugveldur von Tunga ärgerte sich sehr darüber, dass ihr Ormur von 
IndriSi zu Falle gebracht worden vrar. „Wie konntest du dich von 
dem abscheulichen Buben zu Boden werfen lassen", sagte sie, ^und 
vrarum rächst du dich nicht an ihm?" Ormur antwortete, dass ea üob 
nicht schicke, solches nachzutragen. 

,J)as werde ich dir sobald nicht vergessen", sagte Ingveldur; 
,4oh schäme mich auch nicht weniger darüber, als du selbst; es sieht 
aus, als hätte ich dir nie ordentlich zu essen gegeben." 

Während die Jugend von dem Wettkanpfe in Anspruch genommen 
war, hatten die Bauern die Sortierung der Schafe fortgesetzt, und man 
war nun so weit gekommen, dass die Bewohner der zunächstliegenden 
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Höfe sich ihre Schafe aussncheo BoUteo; dieselben mussten Dämlich 
bis zuletzt warten, während diejenigen, welche am entferntesten wohnten, 
die Htird« immer zuerst durchsuchten. 

Unter denjenigen, welche bei der SchafcTerteilung zugegen waren, 
befand sich auch ein Uann, namens Äebjdm, der sich so gut auf die 
Schafe verstand, dass er jedes wieder erkannte, welches er nur einmal 
frCiher gesehen hatte; er wusste auch, wu fUr eine Tiehmarke jeder 
Mann in den nScbst benachbarten Provinzen hatte. Kr stand in der 
Mitte des Eingangs zur Hürde und untersuchte jedes Schaf, bevor es 
hinausgeführt wurde, und sagte, wem es gehörte, ohne jemals Wider- 
spruch zu finden. Entstand zwischen den Leuten ein Streit wegen 
der Marken, so wurde er herbeigeholt, um denselben zu schlichtea; 
denn es war eine abgemachte Sache, dass sein Aussprach stets mit 
dem gedruckten Markenverzeicbnisse übereinstimmte. 

„Wem aber dieses Schaf gehört, das weiss ich sieht", sagte 
Xsbjöm und befühlte die Ohren eines zweijährigen Schafes. „Buft 
mir doch den Vorsteher von Tunga; es kommt nui daranf an, ob hier 
ein Biss-Eittschnitt 1) gewesen ist; doch sieht es beinahe aus, als ob es 
eine Schramme wäre, da hier am Ohr, Leute; oder was sagst du, 
36n von Laekjamöt? Das obere Zeichen ist das vom Vorsteher in 
Tunga: eine Blattmarke an beiden Ohrenspitzen und eine Feder auf der 
Innenseite des linken Ohres; — wenn es aber, wie hier auf der 
Innenseite des rechten Ohres, ein Einschnitt ist, so gehört das Schaf 
dem 36n von Gil; es ist ein ganz schönes Tier, wem es auch gehören 
mag. Wo ist der Vorsteher?" 

„Hier bin ich, Äsbjöm! Was gibt es?" 

„Gehört dieses zweijährige Schaf Euch, Siguor Bjanü?" 

„Das weiss ich nicht; wenn es mmne Marke trägt, gehört es mir, 
sonst nicht" 

„Ja nun, die Sache ist etwas zweifelhaft. Die Blatt-Marken an 
den Ohrenspitzen und die Feder sind da; doch seht lieber selbst! 
Hier ist es, als ob das Ohr verletzt worden wäre; es sieht fast einem 
schlecht gemachten Schnitt ähnlich; dann gehört das Schaf dem Jon 
von Oil; Eure Marken sind ganz gleich, wie Ihr Euch noch erinnern 
werdet, nur mit dem Unterschiede, dass Jon noch den Schnitt hinzu- 
fügte, als er in meine Gemeinde kam." 

„Ich wage nicht darüber zu entscheiden, lieber ÄsbjÖrn ! Es ist 
am besten, mehrere Leute herbeizurufen, um über die Sache zu urteilen. 

'} Der „BiBS-Biiisolinitt" (isL biti) bat die Fonn einet epItzwiaUigeB Drdecks 
(uaoli J. C. PoeaUoD). Im fibiigan vgl 8. 122. 
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Holt mir den Schafhirten Gu&mnndur and bittet auch 36a Ton QU 
selbst zu kommen; ich will nicht, dass man mir etwas anderes za- 
sprecbe, als was mir von Rechts wegen zabommt", 

Eb wurde nun nach GuSmandar und Jon geschickt, und Guömnndur 
kam zuerst 

„Kennst du dieses zweijährige Schaf, Gvendur?" '), frug Xsbjöm, 
„gehört es dem Gemeindevorsteher?" 

Quämundur untersuchte das Schaf von aUen Seiten und sagte 
endlich, dass er darüber nichts Bestimmtes sagen könne. 

„Ei, was fQr ein Hirte ist das", sagte Äsbjöm, „der seines Herrn 
Schafe nicht kennt Ich bin gleichwohl geneigt anzunehmen, dass es 
ihm gehört Es kommt mir vor, als hätte ich dieses Schaf schon früher 
gesehen, im Winter einmal, als ich in Tunga vorüberging; darauf 
schwören möchte ich allerdings nicht — nein, schwören will ich darauf 
nicht ; und dann diese Schramme, welche sich auf dem Ohre befindet." 

Jetzt kam anch Jon von Gil herbei nnd untersuchte das Zeichen. 

,,Es scheint mir, dass da kein Zweifel sein kann, wem das Schaf 
gehurt", sagte er; „es trägt meine Harke nnd gehört mir." 

„Das Zeichen ist nun zwar nichts weniger als deutlich; aber es 
ist eine andere Sache, wenn du darauf schwören kannst, dass es dein 
ist", antwortete ÄBbjÖm. 

„Ja, beides ist der Fall", sagte J6n, „denn es tragt meine Marke ; 
ich besitze nicht so viele Schafe, dass ich Lust hätte, mir das, was 
mir gehört, von jedem Hunde wegnehmen zu lassen." 

„Da darf ich aber doch beinahe sagen, dass es dir nicht gehört" 

Nun kam gerade Klein-Sigrlöur von Tunga dahin gelaufen, wo 
die beiden Uänner über das zweijährige Schaf verhandelten, und rief, 
bevor «e noch bei ihnen ankam: 

„Ah, da ist ja meine liebe KoUa*) vom Gebirge zurückgekommen!" 

„Wo ist sie?" fragte Bjami. 

„Hier! Da ist sie, meine EoUa, ich erkenne sie." 

„Ist dies deine EoUa?" fragte Xsbjöm laut 

„Ja, lieber Xsbjörn! Sie ist von der Leit-Hnifla^) meiner Mutter; 
aber wo ist denn die grüne Schnur hingekommen, die sie im Ohre hatte?" 

„Nun, hörst dn jetzt, mein Outer?", sagte Äsbjöm zu Jon, „das 



') Terkflrzt« Fonn für GnSintiiiiDi. 
*) Name fOr tia mtgebörntes Sdiaf. 

*) HniOa (baifla) ist der Name ffir ein Schaf mit los&tien zu kleinen Eöraeni ; 
„Lnt.Hnifla" dn solohea Schaf, wenn es der Heide voransgeht, dieaelbe leitet 



□igitizedbyGoOglc 



Ad d«r Hnid«. 211 

ist der kleinen SigrlSur Kolla; oder glaubst du vielleicbt, dass das 
Eind lügt? Und hier war auch eine Schnur durch das Ohr gezogen ; 
die ist aber ansgerisseD. Später ist die Wunde wieder zusammen- 
gewachsen, und daher kommt auch die Narbe. Ja, es war mir auch, 
als ob ich sie kennen sollte, obschon ich nicht gleich ins Reine damit 
kommen konnte; aber jetzt aeh' ich es genau, sie ist von der Hoifla-Basse." 

„Es geht nun wie gewöhnlich, lieber Äabjöm", antwortete J6n, 
„du hältst es mit demjenigen, bei dem du dir am ehesten einen Bissen 
Speise oder einen Schluck Schnaps zu erschleichen vermeinst; aber 
diesmal soll es dir nicht gelingen, mich zu berauben; das Schaf gehört 
mir, des sei Gott Zeuge; man muss es ja auch au den Ohren sehen." 

„Da sagst du jetzt eine LUge!" riefÄsbjÖm, ganz erbittert darüber, 
dasa Jon sagte, er sei parteiisch. 

„So, das ist die Lüge!" rief J6d und gab dem i.sbj6rn einen 
Nasenstüber, dass er blutete. 

Äsbjörn liess das Schaf los, um sich auf J6n zu sttirzen; allein 
der Vorsteher Bjarni versteilte ihm den Weg und hielt ihn fest, während 
zwei andere sich des 36a bemächtigten und denselben hinderten, dem 
Äsbjöm ein weiteres Leid zuzufügen. 

Äsbjörn war sehr aufgebracht darüber, dass er sich nicht auf Jon 
stürzen konnte, und bat den Vorsteher weinend um die Erlaubnis, dem 
elenden Eerl eine Tracht Prügel geben zn dürfen; „denn ich bin nicht 
gewohnt, fQr nichts eins auf die Nase zn bekommen; oder war er 
vielleicht dazu berechtigt, weil ich ihn einen Lügner nannte? Das ist 
er auch, und darum hab ich etwas so Schlimmes nicht gesagt" 

Bjarni stellte sich, als ob er es nicht höre, und versuchte die 
beiden auf jede Weise zu beruhigen. Es gelang ihm auch, sie wieder 
auBZUBöhnen, so dass sie schliesslich einander küssten und gegenseitig 
um Verzeihung baten. Das zweijährige Schaf aber liess Bjarni zu 
Jons Herde bringen und sagte, es hätte nun schon so viele Verdriess- 
lichkeiten gegeben, dase es am besten sei, dafür zu sorgen, dass sich 
dergleichen nicht wiederhole. 

Als die kleine SigrlSur sab, dass KoUa fortgetrieben wurde, brach 
sie in Tränen aus; sie liebte ja ihre Eolla so sehr und hatte sich 
schon so lange darauf gefreut, sie wieder vom Gebirge zurückkommen 
zu sehen. Sie setzte sich nun hinter die Wand der Hürde und liess 
ihren Tränen freien Lauf. 

Indrifti von Hall stand in der Nähe und sah Sigridur weinen. 
,^eiD, ich kann die kleine Sigga nicht weinen sehen" sagte er zu sich 
selbst und näherte sich ihr. 
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„Was ist dir geschehen, liebe Si^a? Ich habe dich so lieb, 
dass mir beinahe selbst die Trfinen in die Augen kommen, wenn ich 
dich weinen sehe", sagte er nnd legte seine Hand auf Sigrfäurs 
Schultern. „Sag" mir, was ist dir gesf^ehen?" 

„Ach, ich bin so traurig, weil ich meine EoUa verliere. Sie ist 
80 schön, and nun bat der Vater sie mir von dem garstigen Jdn 
nehmen lassen; es war das einzige Schaf, welches mir gehörte, and 
es ist so lustig, selbst ein Schaf zu haben." 

,J)esbalb sollst du nicht weinen, gute Sigga", sagte Indri&i, y^oh 
habe zwei Lämmer hier in der Hfirde, und du kannst dir dasjenige 
auswählen, welches dir am besten gefällt. Die Mutter hat gesagt, dass 
ich dir das eine geben soll; komm, ich werde sie dir zeigen." 

Sigriflur freute sich darüber sehr. ludridi geleitete sie dabin, 
wo sich die Lammet befanden; es waren zwei recht schöne Uutter- 
Ifimmer, und er Uese nun Sigrlöur wählen, welches sie wollte. 

Sigrföur erzählte ihrem Tater von dem Geschenke; er sagte, dass 
IndriÖi schön gebandelt habe und SigrlSur ihm dafür einen Kass geben 
solle; „du aber, IndriOi, sollst einmal im Winter nach Tanga herüber- 
kommen und die kleine Sigga besuchen; denn es sieht aus, als ob ihr 
jungen Leute besser miteinander auskämet als eure Eltern, und da- 
gegen habe ich nichts einzuwenden." 



3. Eine Christnacht in der SchutzhOtt». 

Aus Gestur Pälssons „Sigui^ur forma&ur". 

Nuh dar Übenetsong na C>rl Eäohler.') 

Der Herbstfischfang in Tlk war der beste gewesen, dessen sich 
die ältesten Leute erinnerten. Die Boote waren fast immer bis zum 
Rande gefüllt heimgekehrt, und das Wetter war, obwohl bin und wieder 
einmal der Wiud aus der oder jener Richtung gepfiffen hatte, präch- 
tig gewesen. 



') Oniuame Owohioke. Zwei EntUoDgen atw dem Nen-IaliDdisohen tod 
Ocatoi F&lnoD. Siuiige antorisieite Obetsetxniig von U. phil. Cirl Kilohler. Bsdams 
UoiTereal- Bibliothek Nr. 4360. — 0. P. in der denlaoben Literatur heünisoh gemacht eq 
haben, ist In enrtei Beihe daa Terdieast Carl Efiohlen, doch haben anoh M. Lehmann- 
nibeg nnd Sohweitzet je eine Novelle von ihm überaetzt. Vgl. die ao^Stltige Dar- 
flielloDg der nsnlBläadiBoheD NovelUatik in Ktiohlen „Oesohiohte der IsIlDdiachen 
Diohtnng der Neniait (1800— 1900X" L Heft NoveUiatik. Leipiig 1890. 
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Den besten Fang hatte in jenem Herbste in ganz Vfk SigtiTttar 
von Baer gemacht, der älteste Sohn der Witwe, die jenen Hof beeass. 
Er war zwanzig Jahre alt and übertraf alle jungen Leute in den 
umliegenden Gemeinden an Tüchtigkeit und seemännischer Erfahrung. 
Diesen Herbst war er zum erstenmal Führer eines Bootes gewesen, und 
das allgemeine Urteil über ihn war, dass er seine Sache prächtig 
gemacht habe. Sigai^ur war ein riesenhafter Uann, mit gewaltig breiten 
Schultern und aufrechtem Gange, tod ansaerordentUcher Eöiperkraft, 
dabei aber gutmütig und friedfertig. 

Er hatte einen Bruder, der Einar hiess und ein Jahr jünger war 
als er. Einar war Bootsmann bei seinem Bruder, diesem aber in vielen 
Beziehungen unähnlich. Er war von schmächtigem Wachse und zart 
gebaut, nicht recht fest auf der Brust und konnte nicht viel schwere 
Arbeit verrichten ; aber trotzdem war er ein lebendiger Geselle, allezeit 
vergnügt und immer zu lustigen Streichen aufgelegt 

Sigoi^ur dagegen war eher ein trockener Bursche, wenn er mit 
Leuten zusammenkam, und beteiligte sich selten an den Spielen der 
übrigen jungen Männer, wie sie damals gepflogen wurden. Jeden Tag^ 
wo man am Lande blieb, war es auf den Sandbänken oberhalb der 
Fischerhütten toU von Fischern, die dort spielten. Entweder veran- 
staltete man einen Bauernringkampf, oder man erprobte seine Kräfte 
durch leichteres Bingen und ähnliche Spiele. Da stellte man sich 
gegenseitig Rätsel oder übte sich in Wortgefechten and griff, wenn 
mau nicht gleich eine andere Antwort wusste, wohl auch einmal zu 
Steinen. Bisweilen kamen wohl auch alle diejenigen aus dem ganzen 
Fischerplatze, die sich am besten darauf verstanden, Reime zu schmieden, 
in einer Hütte zusammen und wetteiferten dort miteinander, Knittelverse 
zu dichten. Überhaupt wurde bei einer solchen Gelegenheit alles das 
ins Werk gesetzt, was jungen, lebenslustigen Leuten einfallen kann, um 
eich die Zeit zu vertreiben und Munterkeit im Gange zu halten. 

Obwohl die beiden Brüder einander in vielen Dingen unähnlich 
waren, bestand zwischen ihnen doch das beste Verhtütnis. SigurÖur 
behandelte Einar weit eher als seinen Sohn wie als jüngeren Bmder. 
Wenn Einar krank war — und das kam öfter vor — , dann wich 
SigurSur nicht von seiner Seite und pflegte und wartete ihn fast wie 
ein Kind. Aber auch Einar liebte seinen Bruder von Herzen und 
tat nichts, was nicht SigurSur erst gut geheissen hätte. 

Nur in einem glichen sich die Brüder, and das war: dass sie 
sich beide im Dunkeln entsetzlich fürchteten. Sigur&ur war darin fast 
noch schlimmer als Einar und traute sich, wenn es finster geworden 
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war, wie man so sagt, fast nicht, über den Haueflur za gehen. Man 
machte sich wegen ihrer Furchtsamkeit oft über die beiden Brüder 
[nstig, besonders über Signräur; und das war auch kein Wnnder, da 
er ja ein reiner Riese an Kraft war. Aber er konnte sich immer 
damit entschuldigen, dass sich der Riese Orettir in der altislaudiscben 
Heldensage ja ebenso vor der Dunkelheit gefürchtet habe. 

Diese Furcht der beiden Brüder vor der Dunkelheit hatte jedoch, 
wie so manches andere, ihren ganz natürlichen Grund. Sie stammten 
nämlicb aus einer Gemeinde, wo man abergläubischer war als sonst 
irgendwo. Hau glaubte dort an eine Unmenge von Uöris und Skottas,'} 
die von allen gesehen und gehört wurden, von Geistersehern und Nicht- 
geistersebem. Und zu den alten Gespenstern kamen nocb ebensoTiele 
neue, als Leute in der Gemeinde starben. Hatte jemand seinen Geist 
ansgehaucht, dann ging er sofort in heller Lohe am, nicht nur bei 
seinen Verwandten, Bekannten und Nachbarn, sondern er wanderte 
auch aas einer Gemeinde in die andere. Wenn jemand aus einem 
Hause, wo einer gestorben war, eine Reise unternahm, dann hatte das 
Gespenst immer Zeit, ihm za folgen, wohin er auch ging; und es 
machte es sich zum Vergnügen, auf jedem Hofe schon vor ihm anzu- 
kommen, wo es sich die Zeit dann damit vertneb, irgend jemandem, 
der draussen stand und an nicbts weiter dachte, sein totenbleiches 
Haupt entgegenzustrecken oder oben auf dem Hause hinzureiten und 
sich dann an der Stubenwand hinabgleiten zu lassen, die Kühe im 
Stalle mit den Schwänzen zusammenzubinden, das Feuer in der Eüche 
auszulöschen oder ii^nd einer Dienstmagd mit eiskalter Hand eine 
Ohrfeige zu T^setzen, so dass sie beinahe in Ohnmacht fiel. Und 
manchmal, wenn sich einer in aller Unschuld eine Prise nehmen wellte 
und die Finger in seinen Tabaksbeutel steckte, fand er zu seinem 
Entsetzen schon ein paar eiskalte Finger darin vor, die sich auch eine 
Prise nehmen wollten. Wenn sich so etwas zutrug, dann konnte man 
immer sicher sein, dass entweder bald jemand von einem Hofe za 
Besuche käme, wo irgend ein Gespenst hauste, oder dass irgend ein 
naher Verwandter oder Freund gestorbeu war, der nun umging, um 
seinen Freunden und Verwandten seinen Tod anzuzeigen. 

Mit solchen Geschichten waren die beiden Brüder von Kindes- 
beinen an auferzogen worden, so dass es in der Tat nicht zu ver- 
wundern war, dass sie sich im Dunkeln fürchteten. Die meisten 

') Übet dieee Oeatalteo des TolbBabeTglanbens vgl. Jäa i^TDUon: lellodiache 
Tolkmagen, bbersetzt von H. Lehtnami-Filbes, 3 Binde. Anoh K. Hinier; lalftn^aohe 
V^Bugen der Gegenwart 
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Erejg;ni88e, zu deDen die Leate keine Ursache finden konnten, wurden 
Gespenstern zngescbrieben. Wenn ein Pferd in der Dunkelheit scheu 
wnrde, dann hatte es natürlich etwas unreines gesehen; wenn sich 
jemand im Dunkel der Nacht oder im Schneewetter verirrte, dann 
war er irre geführt worden; wenn irgend eine absoDderliohe Krankheit 
ein Tier befiel, dann wnrde das fast allemal einem Gespenste in die 
Schuhe geschoben. 

SelbstTerständlich fürchteten sich nun nicht alle in der dortigen 
Gemeinde so sehr in der Dunkelheit wie Signräur. A.ber es ist mit 
der abergläubischen Furcht wie mit so vielem anderen: der eine be- 
sitzt sie in höherem, der andere in geringerem Masse, trotzdem der 
Anlass dazu sohliesslich ein und derselbe gewesen ist. — 

Nun war es gegen Weihnachten geworden, und alle, die nicht 
in Vfk daheim waren, rüsteten sich zur Heimfahrt. 

Auch die beiden Brüder Siguröur und Einar wollten, wie sie 
immer pflegten, nach Hause zu ihrer Uutter und bis etwa Uittwinter 
oder bis zur Winterfischzeit daheim bleiben. 

Aber an dem Tage, wo sie hatten aufbrechen wollen, wnrde 
Einar krank, so dass an diesem Tage nichts aus der Keise wurde. 
Am nfichsten Tage, dem Tage vor dem Weinachtsheiligabend, ging es 
Einar zwar etwas besser, aber er war doch nicht recht reisefähig. 
Nun wussten die Brüder, dass sieb ihre Mutter um sie ängstigen 
würde, wenn sie ihre Reise bis nach Weihnachten verschöben; bis 
nacb Hause aber brauchten sie zwei Tage, so dass sie, wenn sie über- 
haupt zum Feste daheim sein wollten, an diesem Tage aufbrechen 
mussten. Einar war ganz ausser sich und wollte durchaus fort; aber 
SiguiSur entschied, dass er ruhig dabliebe, und brachte ihn nach 
einem Hofe in Vfk, ganz in der Nähe des Fischerplatzes, wo er 
Weihnachten Über bleiben sollte. Sie waren beide überzeugt, dass er 
dann völlig wieder auf den Beinen sein würde, und machten aus, dass 
er Signrdur nach dem Feste nachfolge. 

So rüstete sich denn Sigurilur allein zur Heimfahrt. Seine Matter 
halte ihnen ein Pferd geschickt, auf das sie ihr Gepäck und ähnliches 
laden sollten ; sie selbst aber wollten zu Fusse gehen, da der Weg 
ja gut war. 

Sigurfiur nahm nun Abschied von seinem Bruder, dem es offen- 
bar ausserordentlich zu Herzen ging, dass er allein zurückbleiben sollte; 
aber es half eben nichts. 

Der Weg, den SigurÖur ziehen musste, log so, dass er die erste 
Tagereise noch durch Dörfer kam: die zweite aber musste er über die 



□igitizedbyGoOglc 



216 BeOagen. — Bilder bm dem ToUalsben. 

Heide von Fjöröur und darcb die Täler, die von dieser aus wieder in 
die Niederung führen. 

Das Wetter war an dem Tage, wo Siguröur, dos Pferd am Zugel 
fübrend, aus Tfk aufbrach, prächtig; der Himmel war klar, und es 
herrschte starker Frost Gegen Abend gelangte SigurOur nach dem 
„Heidebofe" und Übernachtete dort 

Am Uorgen des Weihnachtsheiligabends stand SigurÖnr auf, sobald 
es hell wurde. Das Wetter war zwar noch gut, aber der Bauer meinte 
doch, SigurOur solle lieber warten, bis es völlig Tag sei, damit man 
besser sehen könne, was wohl aus dem Wetter würde. Jedoch 
Siguräur brannte darauf, sobald wie möglich weiterzukommen, weil er 
sah, dass er, wenn er noch länger verweile, kaum mehr bei Tageslicht 
über die Heide kommen würde. Im Dunkeln aber wollte er um keinen 
Preis mehr unterwegs sein. 

Damm brach er denn auch sofort auf. 

Es war ihm so wunderbar leicht ums Herz, und ihm war so froh 
zumute, als er das Tal dahin zog, wie es ja vielen Leuten geht, wenn 
sie frühzeitig bei gutem Wetter aufbrechen und sicher zu sein glauben, 
abends dabeim einzutreffen. 

Es lag ein halbdicbter neblichter Schleier über dem Tale, der 
immer durchsichtiger wurde, so dass die Talgründe und Höben deut- 
licher sichtbar wurden. Und als es ganz hell ward, sah er, dass der 
Himmel heiter war und das Wetter wahrscheinlich aushalten würde. 

Als er das Tal hinauf gelangt war, wo der Weg nach der Heide 
hin abzweigt, machte er halt, um sich eine kleine Weile auszuruhen, 
und gab dem Pferde etwas von dem Heu, das er aus dem „Heidehofe** 
mitgenommen hatte. 

Während er dort Atem schöpfte, blickte er um sich. Es war jetzt 
völlig Tag geworden. Unter ihm lag das Tal in stahigranem Schimmer, 
da es nur erst von einer ganz dünnen Schneedecke überzogen war. 
Zu beiden Seiten desselben eriioben sich dunkle, riesenhafte Felsklippen, 
zwischen denen herunter sich tiefe Schluchten hinab ins Tal zogen. 
Hoch darüber aber glänzten die schneeweissen Bergkuppen mit ein- 
zelnen Spitzen und Vorsprtingen, die gegen den lichtgelben Hoi^en- 
bimmel manchmal ganz sonderbare Gestalten annabmea Einige von 
ihnen lehnten sich, wie ihres langen und eintönigen Lebens überdrüssig, 
hinten Über, als wollten sie sich niederiegen und bis zum jüngsten 
Tage ausruhen; andere wieder neigten sich nach dem Tale herüber, 
als wollten sie Ausschau halten, ob irgend ein lebendes Wesen so veN 
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wegen sei, das Tal herauf zu ziehen und über Berghäof^e und Gletscher 
zu ihnen herauf zu klettern. 

SigurOur empfand vohl, obgleich er sich nicht weiter Rechen- 
Bchaft darüber ablegte, wie die Natur da droben in ihrer Einsamkeit 
doch so rein und erhaben sei; aber weil er so ein achtsamer Wan- 
derer war, begann er doch auch, genauere Umschau nach dem Wetter 
zu halten. Es war fast windstill, und der Himmel war klar; nur um 
die Spitze des höchsten Qipfels über dem unteren Ende dee Tales 
hatte sich eine lichte Schneewolke festgesetzt 

SigurÖur stand noch eine kurze Weile und begann dann die 
Abhänge nach der Heide binanzuklettem. Diese sind ebenso steil als 
hoch und von einer Unmenge tod Klüften zerrissen, so dass man nur 
langsam über sie rorw&rts kommt. Und schon mancher Wanderer 
hat erfahren müssen, dass man an einem schönen Sommertage ebenso- 
Tiele Zeit braucht, um über sie hinweg zu kommen, wie das ganze 
Tal entlang zu reiten, das doch auch nicht etwa besonders kurz ist 

Während nun SigurÖur die Heidehänge binankletterte, Hess er 
doch die Schneewolke am unteren £nde des Tales nicht aus dem Ange. 

Er gewahrte bald, dass sie grösser wurde. Es war fast, als ob 
sie sich im Augenblicke vervielfältigte. Unter ihr bildeten sich andere 
lichte Wolkensänlen, und bald war der Berg^pfel am Ende des Tales 
ganz in Wolken gehüllt. Aber es dauerte nicht lange, so hüllten sich 
auch die kleineren Bergspitzen zu beiden Seiten des Tales in lichte 
Wolkensohleier, die sich langsam an den Abhängen binunterzogen und 
dichter und dunkler wurden. 

Als Sigurfiur den Band der Heide erreichte und über die Hoch* 
ebene hinblickte, war er bald nicht mehr in Zweifel darüber, dass da 
droben ein Schneesturm losgebrochen sei. Er gewahrte, wie sich 
Bchneeweisse dichte Massen da oben herumwälzten, gegen einander 
wirbelten und einander überstürzten. 

Schon am Rande der Heide war der Wind ziemlich heftig und 
blies SigurÖur gerade ins Gesicht 

Es war nicht zu verwundern, dass ihn ein leiser Schrecken 
durchrieselte, als er über die Heide hinblickte; und das erste, was er 
dachte, war: „Das einzige Gute ist nur, dass mein Bruder Einar nicht 
mit ist". 

Zuerst flog ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es wohl das 
Richtigste wäre, wieder umzukehren. Aber als er dann darüber nach- 
dachte, dass er den Weg über die Heide doch genau kenne, und dass er 
sie oft bei schlechtem Wetter im Winter durchkreuzt habe, wenn zwar 
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auch is OesellBchaft anderer BflisegenosBen, da entschloss er sich ohne 
weiteres, seine Wandening fortzusetzen. 

Es fiel ihm auch seine Uutter daheim ein, und er sagte sich, dass 
sie in entsetzlicher Angst leben würde, wenn keiner von den beiden 
BrQdem nach Hause käme, besonders da das Wetter so schlecht war. 

Daher wanderte er denn ohne Zögern in die Heide hineio, schritt 
scharf aus aod zog das Packpferd hinter sich her. 

Aber immer näher rückten die liebten Wolkenmassen auf der 
Heide vor ihm an ihn heran, und er war noch nicht weit gelangt, als 
sie ihn wirbelnd nmtanzten. Als er sich umblickte, sah er, dass der 
Schneesturm schon bis hinab in den Talgrund gelangt war; und je 
weiter er Torwfirts schritt, desto beschränkter war sein Gesichtskreis. 
Die Schneewolken hüllten ihn von allen Seiten nur so ein; sie wirbelten 
um ihn her und schössen dann, von dem immer mehr ^tinehmenden 
Winde gepeitscht, davon; rechts und links, vor und hinter ihm war 
alles eine einzige dichte, dunkle Scbneewand, die unter heulendem 
Sturme immer näher an ihn heranbrauste. 

Es überlief SigurSur eiskalt, wenn er daran dachte, wie diese 
Fahrt über die Heide enden würde. 

Würde sie Überhaupt jemals ein Ende nehmen? 

Wenn es in diesem Lande, das dem Menschen sowieso schon 
genug Uübsal auferlegt, etwas Furchtbares und Entsetzliches gibt, dann 
ist es gewiss eine einsame Irrfahrt droben in den nicht enden woUea- 
den Scbneefeldem. 

Die Leute sprechen so oft davon, dass unser Leben hienieden 
ein ewiger Kampf mit der Natur sei. 

Und doch ist es in Wirklichkeit gar kein Kampf, weil niemand 
die Natur besiegt und auch gar niemand sie zu besiegen hoffen 
darf. Wenn aber der eine Etunpfer gar keine Hoffnung haben kann, 
den anderen je zu überwinden, so wird überhaupt nichts aus dem 
Kampfe. 

Die Katur hat, wenn ihr Gesetz es gebietet, sowohl die Gewalt 
wie die Macht, jeden Lehensfunken auszulöschen, der sich oben auf 
den Bergen regt, und jedes lebende Wesen, das sich da oben rührt, 
irgendwo in der Gletscherwelt verschwinden zu lassen, wohin niemals 
in aller Ewigkeit ein Sonnenstrahl dringt, und wo kein Sommer dem 
Lichte zuführt, was sie verbergen will. Sie kann jedes Schiff auf dem 
Meere vernichten, so dass nicht ein' Stückchen davon übrig bleibt, jede 
menschliche Wohnung vom Erdboden vertilgen und ganze Lfinder- 
stiecken in wüste Einöden verwandeln. 
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Und es nützt nichts, zu fragen: „Warum tust du das?" 

Ibre Gesetze sind ihr Geheimnis; und das enträtselt Diemand. 

Sie allein darf die im Kampfe Gefallenen begraben, wo sie will, 
UDd ihnen nachsenden, wen sie will; — sie hat niemandem Rechenschaft 
darüber abzulegen. 

Was kämmem sie Menschen tränen und menschlicher Kummer? 

Sie zieht ihre eigenen Wege, und alles, was sich ihr entgegenstellt, 
ffiuss fallen — gleicbgtUtig, ob es ein Bergriese oder nur ein Stein, 
ein Mensch oder ein Wurm ist — ; alles mnss fallen, weil es ihr 
entgegentritt, wenn sie die Erfüllung ihrer gebeimnisTollen Scbreckens- 
gesetze fordert 

Für sie ist alles klein, weil sie allein gross ist 

Deswegen ist es auch so entsetzlich, allein ttber die Heide zu 
ziehen, wenn die Natur erbarmungslos wütet 

Da ist keine menschliche Hülfe in der Nähe. Die Matnr und der 
Wanderer kämpfen einen einsamen Kampf in der fürchterlichen Einöde. 
Da ist niemand, der Kunde geben kann von dem, was da oben geschehen. 
Und wenn der Angstschrei des Wanderers erschallt, so packt ihn 
wütend der Sturm und schleudert ihn irgendwo hinaus in die Oletsoher- 
welt, wo er erstirbt und nie wieder gehört wird. 

Es war darum kein Wunder, dass Sigurdur ein Schauer überkam, 
als er an seinen Weg über die Heide dachte. 

Er überlegte sich noch einmal, ob er nicht lieber umkehren 
sollte. Aber auf der einen Seite hatte er keine grosse Lust dazu, 
und auf der anderen getraute er sich fast eher, den Weg über die 
Heide als wieder über die Heidehänge zurück und das Tal hinab 
zu finden. 

Das Unwetter war jetzt so heftig geworden, dass er das Pferd 
kaum mehr hinter sich herzuziehen rermochte; denn es wandte sich 
um und wollte wieder zurück. Es blieb ihm deshalb nichts anderes 
übrig, als hinterher zu gehen und es anzutreiben. 

Es war in dem Schneetreiben ordentlich dunkel um ihn geworden, 
und er konnte manchmal kaum mehr drei Schritte vor sich sehen; 
aber trotzdem blieb er auf dem rechten Wege, weil dieser einerseits 
durch eine Menge Steinhaufen gut gekennzeichnet war und er ihn 
auch sonst noch erkennen konnte, da der Sturm den Schnee zum 
grossen Teile von der Heide wieder wegfegte. Aber nach und nach 
bedeckte er den Weg doch dichter und dichter, und je weiter SigurQur 
in die Heide hinein gelangte, desto schwieriger wurde es, den rechten 
Pfad innezuhalten. 
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Aber das Allerschlimmste war, dass seia Gesiebt immer und 
immer wieder so dicht von einer Scboeekrusta bedeckt wurde, dass er 
kaum noch etwas sehen konnte. Einmal über das andere musste er 
stehen bleiben, um zu versuchen, die Schneekruste mit der immerbin 
noch etwas wärmeren Hand aufzutanea und von seinen Augen zu 
entfernen. 

Sigiir&ur meinte im stillen, er wolle Gott danken, wenn er lebendig 
bis an die Scbutzbütte ktime, und besdiloss, die Nacht dort zu verbringen, 
obwobl er wusste, dass es gerade keine vergnügte Ghristnacht werden 
wtlrde. • 

Er war überzeugt, dass er noch auf dem richtigen Wege w&re, 
und glaubte, dass er, soweit er ermessen konnte, nun bald an der 
SchntzhQtle sein müsse. 

Aber es war gerade, als ob das Wetter immer schlimmer würde, 
der Sturm noch mehr anwachse und das Schneegestöber immer mehr 
zunehme. Das Pferd wurde immer widerspenstiger und verlangsamte 
das Vorwärtskommen; ja, schliesslich legte es sich gar nieder, und 
Sigurdur glaubte, er würde es nie wieder auf die Beine bringen. 
Nachdem er es mit Not und Hübe endlich wieder ein Stück fortgezerrt 
hatte, stiesB er plötzlich in der Finsternis auf einen der als Wegweiser 
dienenden Steinhaufen, der, wie er erkennen zu können glaubte, nicht 
mehr weit von der Unterkunftshütte entfernt war. 

Nach vieler Mühsal und uosfiglichen Beschwerden langte er denn 
endlich auch glücklich dort an. 

Die Unterkunftshütte war, wie die meisten derartigen hier zu Lande, 
nur ein roher, einfacher Bau. Erst nachdem eine Menge Leute ihren 
Tod in der Heide gefunden hatten, kamen die angrenzenden Bezirke 
nach jahrelangen Verhandlungen überein, ein Unterkunftsbans da oben 
zu errichten. Und als' schliesslich diejenigen Gemeindevorsteher, die 
der Heide im Norden und Süden am nächsten wohnten, von den 
Bezirksverwaltungen angewiesen worden waren, die Hütte anf Kosten 
ihrer Gemeinden zu errichten, da dachte man mehr daran, einen kleinen 
Vorteil aus der Sache zu ziehen — wie das ja bei der einen und 
anderen Gemeindeangelegenheit so gemacht wird — als daran, das 
Haus für die Wanderer, die im Schneesturme dort Schute suchen 
würden, so gut wie möglich herzustellen. Aber trotzdem mochte es 
ja im Anfange geben; wenigstens fand man im ersten Herbste Feuer- 
holz, etwas Heu nod Zündstoffe da oben vor, und ausserdem hatte man 
eine Feuerstelle errichtet, eine Bank aufgestellt und einen Spaten und 
mehrere» andere zum allgemeinen Nutzen gestiftet Das Haus war 
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natürlich nicht verscblossen, aber die Tür mit einem hölzernen Biege! 
versehen. Freilich, ehe nur im ersten Herbste der erste Schnee kam, 
war alles Heu verschwunden, ron Feuerholz war nichts mehr zn sehen, 
und nach Zündstoffen konnte man suchen. Und seitdem hatte man 
auch nichts wieder hingebracht Es dauerte aber nicht lange, da war 
sogar der Spaten verschwunden. Am längsten sah es noch ein Topf 
mit an, bis er sich eines Herbstes in einer finsteren Nacht auch noch 
davongemacht hatte. Man sprach natürlich auf den BezirVsversammlangen - 
zu beiden Seiten der Heide viel darüber, dass es doch wohl nötig sei, 
sich besser um die Schutzbütte xu kümmern; aber es wurde nichts 
daraus, weil die Bezirksverwalter die Gemeindekinder gegenseitig beschul- 
digten, die Qebranchsgegenstände aus der Hütte gestohlen zu haben. 

Am allerschlimmsten aber stand es um das Häuschen, als eines 
Herbstes schliesslich gar die Tür gestohlen worden war, so dass der 
Gemeindevorstand im Süden der Heide endlich einen männlichen Ent- 
schlusB fasste und der Unterkunftshütte eine neue Tür schenkte. Damit 
aber hatte die Ausrüstung ein Ende. 

Die Hütte war so eingerichtet, dass sich an dem einen Ende, 
etwa in halber Mannesböhe, ein Zwischenboden befand, wo man schlafen 
konnte; am anderen Ende war aber keiner, da man dort seine Pferde 
fainstellen sollte, wenn man überhaupt welche hatte. — 

Nachdem Sigur&ur in die Schntzhütte gelangt war und sich darin 
umgesehen hatte, scbloss er die Tür und lehnte sein Sattelzeug und 
Gepäck inwendig gegen diese, weil er fürchtete, der Sturm könne sie 
aufreissen. Um sie noch fester zu verechliessen, stemmte er seinen 
Gebirgsstock schräg dagegen und gab dann seinem Pferde zu fressen. 
Er selbst kroch hinauf auf den Zwischenboden und legte sich dort, 
nachdem er es sieb so bequem wie möglich gemacht hatte, nieder. 

Er scbloss die Augen und versuchte zu schlafen. Aber er war 
nicht imstande Schlaf zu finden. Es überkam ihn eine so eigentüm- 
liche Unruhe, gerade jetzt, wo er aus dem Schneesturme in die Stille 
der Hütte gekommen war und sich ausruhen wollte. Er konnte nichts 
dagegen machen, so viele Mühe er sich auch gab, dass ihm immer 
wieder die Gespenstergeschichten einfielen, die ihm in seiner Jugend 
erz&blt worden waren. Eine nach der anderen gingen sie ihm durch 
den Kopf, nahmen in seiner Phantasie noch grössere Ausdehnung an, 
wuchsen und wurden zu lebendigen Folgegeistern, die er vor sich sah, 
und von denen er die Augen nicht wenden konnte, — bis er schliess- 
lich in entsetzlicher Angst in die Höhe fuhr, nicht wissend, ob er 
wachte oder schlief, und nach der Decke starrte, um zu sehen, ob er 
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etwas erblickte. Aber er sah nichts. Dann legte er sich wieder und 
fühlte, wie ihm der kalte Schweiss aus allen Poren drang. 

Er versacbte die Augen offen zu halten ; er begann an alles 
mögliche andere zu denken, er horchte auf den Sturm und das Un- 
wetter draussen ; er hörte, wie das Schneetreiben um die Hfltte raste, 
und fahlte beinahe, wie der Sturm eine Schneewehe an dem Olebel 
zusammenfegte, unter dem er lag. 

Aber als er die Augen eine kleine Weile offen gehalten und in 
die FiDstemis gestarrt hatte, schien es ihm, als ob er überall farbige 
Flocken an seinen Augen vorbeischiessen sähe, and dann fielen ihm 
wieder die Gespenstergesobichten ein. 

Er hörte das Pferd an dem anderen Ende der Hütte das Heu 
käuen, das er ihm gegeben hatte; und als er hörte, wie ruhig es war, 
gerade als ob es dabeim an seiner Raufe stände, da wurde ee ihm 
auch wieder etwas leichter zumute. 

Aber jetzt hatten seine Kleider angefangen, an ibm aufzutauen, 
und das Hess ihn so vor Kälte erschauern, dass er wieder aufstehen 
musste, um sich durch Schlagen mit den Armen zu erwärmen. 

Nachdem er das eine Weile getan hatte, wurde er wann, und 
nun überkam ihn der Schlaf mit solcher Gewalt, dass er wieder hinanf 
auf den Zwiscbenboden kroch, sich wieder niederlegte und aufs neue 
zu schlafen versuchte. 

So verging eine kleine Weile. Er hörte, wie das Unwetter 
drauBsen etwas nachliess. Sein Pferd hatte aufgehört zu käuen. Die 
Dunkelheit und Stille in diesem einsamen Räume hier oben im Ge- 
birge kam ihm irgendwie ganz fürchterlich vor. Er konnte nicht 
einschlafen, wie sehr er sich auch mühte. Allemal, wenn er die 
Augen schloss, Selen ihm jene vielen Unglücklichen ein, die draossen 
in der Heide, und besonders in der Gegend der Schutzhütte, umgekommen 
waren, die zum Teile wohl auch mit Aufbietung ihrer letzten schwachen 
Kräfte bis hierher gelangt und in der Hütte gestorben waren. 

Da konnte er sich nicht mehr halten, sondern öffnete die Augen 
wieder und starrte in das Dunkel, ob er vielleicht etwas sähe; und nun 
war er wieder völlig wach. 

Ruhelos und voller Angst wälzte er sich von der einen Seite 
auf die andere. 

Da schien es ihm plötzlich, als hätte er gehört, wie etwas auf 
dem Dache der Schutzhütte hinkröche, sich quer auf den Dachfirst 
setze, und langsam, langsam vorwärts rutsche. 
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Entsetzt richtete er sich auf, und nun hörte er deutlich, wie es 
im Dachfirste krachte. 

Sein Pferd fuhr gleichfalls in die Höhe und kam zu ihm au 
den Zwischenboden hin, drückte eich, so fest es konnte, an diesen 
und legte seinen Kopf auf SigurAors Füsse, die dieser bis an den 
Rand vorgestreckt hatte. 

Dann erklang auf einmal ein Foltern und Rumpeln, so dass es 
in allen Balken krachte, gleich als ob eine Haut voller Steine aber 
das Dach der Bütte herabgezogen würde. 

Oleich darauf hörte man einen dröhnenden Schlag gegen die 
Tür, und dann folgte ein Schlag dem anderen. 

Sigurdut fühlte, wie ein Eältesohauer seinen ganzen Körper über- 
rieselte, und auch das Pferd zitterte und bebte und suchte sich gleichsam 
noch näher an ihn zu drängen. 

Aber die Schläge gegen die Tür wurden matter and matter; sie 
schienen langsam an Kraft zu verlieren, und schliesslich hörten sie 
ganz auf. 

Sigurdur kam die ganze Nacht kein Schlaf in -die Augen. 

Als die Schläge aufhörten, kroch er von dem Zwisehenboden 
herunter, schlang die Arme um den Hals seines Pferdes und streichelte 
es, bis es ruhiger wurde. 

Dann führte er es hinüber nach dem anderen Ende der Hütte, 
legte fucb dort nieder, und das Pferd legte sich neben ihn. Dann 
reSte ihm SigurÖur die Überreste des Heus zusammen, und das 
Pferd begann wieder daran zu käuen. 

So lagen sie, der Mann und das Pferd, den übrigen Teil der 
Nacht nebeneinander wie ein paar Brüder, eins so furchtsam wie das 
andere und eins so froh wie das andere, in dieser entsetzlichen Nacht 
ein lebendes Wesen neben sich zu haben. 

Als Siguröur glaubte, dass nun wohl der Uorgeu dämmern müsse, 
stand er auf und wankte nach der Tür. 

Er brauchte lange dazu, sie von innen zu öffnen, und stiess sie 
dann auf. 

In demselben Augenblicke aber sah er, dass draussen vor der 
Tür, etwas zur Seite, ein Mann lag. 

Er wandte sein Antlitz der Tür zu und war halb von Schnee 
bedeckt 

Sigur&ur warf nur einen kurzen Blick auf ihn und brauchte 
dann nicht länger in Zweifel zu sein. Er kannte diese Gesichtszüge 
gar zu gut, wenn sie jetzt auch etwas bleich geworden waren. 
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Es war sein Bruder Kiaar. 

Einar hatte keine Ruhe mehr findeo können, als Sigardur fort 
war; er war hinter ihm her geeilt und hatte ihn nicht eher einholen 
können als hier, als in diesem Augenblicke. Er war über die Schnee- 
wehe, die sich während der Nacht an die Oiebelseite des Hauses gelegt 
hatte, hinauf auf den DacbBrst gegangen, hatte erkannt, dass er an der 
tJnterkunftshfitte sei, hatte sieb dann an der Seite hinabgleiten lassen 
und Tereucht, in die Hütte zu kommen. 

Aber das war ibm unmöglich gewesen; und darum lag er nun 
hier, bleich und — tot 



lll. Winke für Islandreisen.') 

1. Yoibereitungen (im Torhergehenden Winter). Beitunterricht 
Durcbarbeitnng zuverläBsiger Bücher tlber Island. Aufteilung des 
Reiseplans (Fahrplan von „Bet Forenede Bampskihsselskab" in Kopen- 
hagen, Kvaesthusgade 9, und „Bampskihsselskab Thore", ebenda, Harne- 
gade 43, zu erbitten ; Weltpostkarte, deutsche Sprache, aber lateinische 
Schrift). Womöglich schriftliche Erkundigung betr. eines Führers (am 
besten schon im Januar oder Februar) bei Konsul Bitlev Thomsen in 
Reykjavik, dem Vorsitzenden des isländischen Touristenvereine, oder 
den unter 4 a genannten FQbrem selbst 

2. Unmittelbare Zurüstnngen zur Reise. Warme Kleidung, 
vor allem wollenes Unterzeug und Mantel ; sonst strengste Beschränkung 
auf das Allemötigste. Für längere Reisen im Innern höchstens noch 
ein Beinkleid zum Wechseln. Bie Einkäufe für die Reise ins Innere 
am besten erst in Reykjavik zu machen (vgl. 4c). 

3. Hin- und Rückfahrt 

a) Günstigste Reisezeit: Juli nnd August 

b) Fahrgelegenheit: Bie Dampfer der unter Nr. 1 genannten 
Gesellschaften. Für solche, die etwa nur Nord- oder Ost-Island besuchen 



') In Anbetiadit des geriogen znr VerfBgaDg Btehenden Bannu mfiMen idob. 
diese Angaben, die einitweileo als ein dOrfliger Enatz &x den dringend in 
wünschenden „Föhrer dnroh iBland" dienen mögen, natfirlidi onf du nnbe- 
dingt Notwendige beBohiinken. Vor allen venteht es ^ch von Belbst, da« fäi ein 
lAQd von der Oiöne Sfiddeatsohlands anf wenigen Zeilen nicht annfthemd alle 
Beieeziele angegeben werden kOnnen. Palleeke. 
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wollen, auseerdem die Dampfer von „Otto Wathnes Ärvingor" ia 
Eopenhagen, Havnegade 31. 

c) KoBten der Seefahrt: Schiffe von „Det Porenede D. S.-' 
Kopenhagen — Island bin und zurück l. Klasse 160 Kronen (2. Klasse 
ist für weitere Seereisen nicht zn raten!); Kost (gnt) täglich 4 Kr.') 
Schiffe von „D. S. Thore" bin und zurück 100—115 Kr., je nach dem 
Schiffe, das man benutzt; Kost (gleichfalls gut) täglich 2,50 Kr. 

d) Die Fahrt selbst: Einmalige Fabrtdauer Kopenhagen— Reykjavik 
einschl. der Aufentbalte 8 — 10 Tage. — Auf der Fahrt werden ange- 
laufen: Leitb in Schottland (Zeit zum Besuch von Edinbut^, unter 
Umst&nden auch zu einem kurzen Ausfluge nach Glasgow oder ins 
schottische Hochland), die Faeröer mit Thorshavn und bisweilen 1 — 2 
weiteren Küsten platzen. 

4. Aufenthalt in Reykjavik. 

a) Auskünfte beim Konsul Ditlev Thomsen ; Beschaffung des 
Führers, vgl. Nr. 1. Für solche, die weder Isländisch, noch Dänisch 
oder Englisch versteben, empfiehlt sich die Gewinnung eines deutsch 
redenden Führers, z. B. des Hülfslehrers am Gymnasium cand. mag. 
Bjarni Jönsson oder des Sprachlehrers Tfaorgrlmur Gudmundsen, auch 
wohl eines Studenten oder sprachgewandten älteren Schülers. 

b) Besichtigung der Sehenswürdigkeiten, auch der näheren Um- 
gebung (Tgl. Nr. 6 a). 

c) Einkäufe; können dem Fiibrer überlassen werden. Vor allem 
Konserven, Essgeräte, Spirituskocher and Spiritus (sehr nützlich ist 
„Hartspiritus", z. B. in Edinburg zu kaufen), Windhölzer, Lichter, 
Speisescbokolade, Hartbrot, Biskuit, Roggenbrot, Wein u. a., Wasch- 
gefäss, Eimer, Kessel, Kaffeekanne, Blechschachteln für Zucker, Tabak 
usw. Kleine Reiseapotheke mit Vaseline, Karbolwasser, Heftpflaster, 
Arnika, Watte, Magentropfen u. dgl. Die Verpackung wird in den 
Gescbäfteu besoi^t. — Je nach Bedürfnis und Gewohnheit wird 
manches den genannten Dingen hinzugefügt werden; auch die grössere 
oder geringere Ausdehnung der Reise, sowie der Umstand, ob sie ausser 
den bewohnten auch unbewohnte Gegenden berührt, spielt dabei eine 
Rolle. Kaffee, Milch und Butter sind auf den Bauernhöfen zn haben, 
seltener Eier und Fleisch (Hammel), oft Forellen, auch Lachse. — 
Unerlässlich ist die Beschaffung von wasserdichtem Oberzeug (Hosen, 
Uantel, Südwester), gleichfalls in Reykjavik, femer die eines Paars 
langscbäftiger Reitstiefel. Mückennetz für die Gegenden an den Seen. 



') 1 Krone = 1,13 M. 
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Entsprechende AusrüBtUDg für Damen. Für unbewohnte Gegenden 
Zelt, das übrigens auch in den bewohnten recht nützlich sein bann. 

5. Einige Angaben über das Reisen im Innern. 

a) Art der Beförderung; Zu Pferde. Nur von Reykjavft nach 
Oddi daneben Post (S. 151). Auf wenigen kurzen Strecken auch Rad 
benutzbar. 

b) Tägliche Ausgaben für den allein Reisenden, der möglichst 
bequem zu reisen wünscht (nach Bruun) : 

4 Reitpferde (2 für den Reisenden, 2 für den Führer), je 2 Kr. tSglich 8 Kr. 

1 Zeltpferd 2 „ 

2 Packpferde mit 4 Packkisten, je 2 Kr. täglich 4 „ 

1 Ersatzpferd 2 „ 

Führer 5 „ 

Weide für 8 Pferde 1 „ 

mitgenommene Lebensmittel und Bezahlung auf den Höfen . . 5 „ 

Überfahrt mit Bootfähren, gelegentliche weitere F ührer u. a. . 3 „ 

zusammen 30 Kr. 
Wer mit geringereii Bequemlichkeiten sich begnügt, z. B. ohne 
Zelt und mit nur 2 Packkisten, kommt mit täglich 20—25 Kr. aus; 
noch weiter vermindem sich die Kosten durch gemeinsames Reisen 
mit andern. Bei kleineren Reisen können die Packpferde erspart 
werden, indem man statt ihrer eine Packtasche (thverbakstaska) für 
Lebensmittel usw. benutzt, die hinten auf den Sattel geschnallt wird. 
Längere Reisen im unbewohnten Hochlande sind kostspieliger. 

6. Einige Vorschläge für Ausflüge und Reisen. i) 

a) Nähere Umgebung von Reykjavik (Ausflüge bis zu einem 
Tage): „Waschküche von R." (heisse Quellen); Insel Viöey (Eider- 
gänse); Laugames (Krankenhaus für Aussätzige); HafnarfjörOur und 
Bessastadir; Kollafjöröur (Hof am Fusse der Esja) u. a. m. 

b) Kleinere und grössere Reisen ins bewohnte Innere (von Reykj- 
avik und Akureyri aus) und Küstenfahrt; Kilsavfk 2 Tg,; Thingvellir 

2 Tg. (auch Wagen und Rad zu benutzen); R.-Thingvellir-Oeysir- 
Oullfoss 6 Tg. oder (mit Einbeziehung der Hekla und Rückweg durch 
den Süden) etwa 10 Tg.; Akureyri -GoÖafoss {Mäli)-M^vatn-Hiisavlk 
5 — 6 Tg.; Fahrt um Island mit Besuch der wichtigsten Anlegeplätze 

') Beoht lebrreioh ist die eingehende Besofa&ftigting mit der Karte von D. Braun 
(8. 119) nnter gleich zeitiger BeaDtiang einer grösBeren Karte (S. 229); von 
berTorrageDdem NatEsn föi Eeaner des Englisohen ist Look: Guide to loelond. 
Chariten 1882. Palleake. 
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9 — 10 Tg. (unter Auslassung einiger Plätze kann man bier und da 
kleinere oder grössere Ausflüge ins Land mit der Seereise verbinden), 
c) Quer durch Island (sehr anstrengend, nur für abgehärtete 
Keisende): Von Reykjavik nach dem SkagafjörÖur (über den Kjalvegur) 
einschl. verscbiadener Seitenstrecken 8 — 10 Tg.; von Reykjavik nach 
Akureyri (über Beynivellir, Thingnee, Kalmanstunga, Haukagil, Btünd- 
uös, Silfrastaftir) 7 — 8 Tg.^ von Reykjavik uaoh Akureyri (über den 
Sprengisandnr) etwa die gleiche Zeit 



IV. Verzeichnis deutscher Bücher und grösserer Auf- 
sätze über Island {mit Ausschluss der älteren Zeit).') 
1. GasamtdarBtellungen, Reisewerke und dgl. 
Winkler: Island, seine Bewohner, Laodesbildung und volka- 
nische Natur. Braunschweig 1861. — Preyer und Zirkel: Reise 
nach Island im Sommer 1860. Leipzig 1862. — Togt: Nordfahrt. 
Frankfurt a.M. 1863. — Eeühaok: Isländische Reisebriefe. Gera 1884. 
— Poestion: Island. Das Land und seine Bewohner nach den 
neuesten Quellen. Wien 1885 — Schweitzer: Island, Land und 
Leute, Geschichte, Literatur und Sprache. Leipzig und Berlin 1885. — 
Eeilhack: Reisebilder aus Island. Gera 1885. — Vetter: Der 
Eyjafjallajökull. Jahrbuch des Schweizer Alpenklubs 1887. — Der- 
selbe: Islands Donnersmark. Beilage zur (Münchener) Allgemeinen 
Zeitung 1888, Nr. 13, 14. — Derselbe: Eine Besteigung der Hekla. 
Vom Fels zum Meer 1889. — Baumgartner: Island und die Faröer. 
Freiburg i. Br. 1889. — Zillich: Von Lübeck nach Reykjavik. 
Uitteil. der Geogr. Gesellschaft Lübeck 1893. — Gahnheim: 
Zwei Sommerreisen in Island. Verhandlungen der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin 1894, Heft 5. — Heusler: Bilder aus Island. 



') Alle die vielen in den veraohiedenstan BlSttern vetstieoten Aafdtie Aber 
bland in sammeln, wtm mii nnniBglioh geweeeo and b&tte aoob wenig Zweck gehabt; 
loh habe mich deshalb im allgeineJneD tat Anfsitte von ebem gewissen Umfange 
In Bolohen Zwtangen oder Zeitaohritten beeohiinkt, die wenigstens in gTÖsseren 
Bfiohereien leichter ngBaglloh siod. — Weitere Naehweiae, aaoh ttber Arbeiten in 
fremden Sprachen, bietet der seit 1903 alljShrUoh erscheinende „Uimir. loelandio 
iDstitations with Addresses", herausgegeben von Professor Willud Fiske in Floreni, 
Lnngo il Hognone 11. Falleske. 
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Deutsche Rundschau 1896, Kr. 22, 23. — Eable: Eia Sommer auf 
Island. Berlin IdOO. — Derselbe: Fabeleien aher Norwegen und 
Island. Wissenschaftliche Beilage der (Uünchener) Allgemeinen Zeitung, 
17. 1. 1902. — Pudor: Island-Fahrt. Mitteilungen der K. K. Geogr. 
Gesellschaft in Wien 1902, Heft 9, 10. — Zugraayer: Eine Reise 
durch Island im Jahre 1902. Wien 1903. — Poestion: Die Isländer. 
Die Zeit, Wien 1904, Nr. 505. 

Ansichten von Island (Mappe des isl. Touristenvereins, Photo- 
graphien u. a.) sind zn beziehen durch die Buchhändler Björn 
J6n33on, Jon ölafsson, Sigfüs Eymundsson [ist selbst Photograph!) 
und Sigurdnr Kristjänsson in Reykjavik. 

2. Erdkunde, Geologie, Naturwissenschaft, Karten und dgl. 
a) Erdkunde, Steinhunde und Geologie. 

Sartorius von Waltershausen: Physisch-geographische Skizze 
von Island mit besonderer Rücksicht auf vulkanische Erscheinungen. 
Oöttingen 1847. — E bei: Geographische Naturkunde von Island. 
Königsberg 1850. — Sartorius von Waltershausen: Geologischer 
Atlas von Island. Oöttiugen 1853. — Derselbe: Ober die vulkanischen 
Gesteine Siciliens und Islands. Göttingen 1853. Bunsen: Phyai- 
kaiische Beobachtungen über die hauptsfichlicbsten Geisir Islands. 
Poggendorfiä Annalen, Band 72. — Derselbe: Ober die Prozesse der 
vulkanischen Öesteinsbildungen Islands. Ebenda, Band 83. — Zirkel: 
De geognostica Islaudiae constitutione observationes, Bonnae 1861 
(Dissertation). — Winkler: Island, der Bau seiner Gebirge und dessen 
geologische Bedeutung. München 1863. — Lang: Ober die Be- 
dingungen der Geysir. Nachrichten von der königl. Ges. der Wissensch. 
und der G. A. Universität zu Göttingen, 7. April 1880. — Schirlitz: 
Isländische Gesteine. Inaug.-Diss. Wien 1882. — Keilhack: Ver< 
gleichende Studien zwischen isländischen Gletscher- und norddeutschen 
Diluvialablageningen. Jahrb. d. Kgl. Preuss. Geolog. Landesanstalt und 
Bergakad. für 1883. Berlin 1884. — Derselbe; Über postglaciale 
Meeresablagerungen in Island. Zeitschr. der Deutschen Geolog. Ges. 
Jahrg. 1884. — Derselbe: Islands Natur und ihr Einfluss auf 
die Bevölkerung. Deutsche geogr. Blätter, Band VIII. Bremen 1885. 
— Nathorst: Über die Beziehungen der isländischen Gletscberab- 
lagerungen zum norddeutschen Diluvialsand und Diluvialton. Neues 
Jahrb. für Mineralogie usw. 1885. — Schmidt: Die Liparite Islands 
in geologischer und petrographischer Beziehung. Inaug.-Diss. Berlin 
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1885 (auch ia der Zeitschr. der Deutschen Geolog. Oee. 1885.) — 
Eeilhack: Beiträge zur Geologie der Insel Island. Zeitschr. der 
Deutschen Geolog. Ges., Jahrg. 1886. Berlin 1887. -- KuysBen: 
Über das Vorkoromen des Doppelspats auf Island. Ebenda, 40. Band, 
1888. — Beyer: Island, Decken im Zusammenhang mit TufTvulkanen. 
Senkungsfelder. Exhalationen und Thermen. Theoretische Geologie, 
Stuttgart 1888. — Bäckströqi: Über angeschwemmte Bimssteine und 
Schlacken der nordeuropäiscben Küsten. Bihang tili Vet. Akad. Hand- 
Ungar 16, II, Nr. 5. Stockholm 1890. — Derselbe: Beiträge ziu 
Kenntnis der isländischen Liparite. Geolog. Foren, i Stockholm För- 
handlingar 1891 (auch als Inaug.-Di88. Heidelberg 1892.) — Eccardt: 
Grundzüge der physikalischen Geographie von Island. Beilage zum 
40. Jahreaber. des Kgl. Realgymn. zu Rawitsch 1893. — Löffler: 
Island. Zeitschrift für Schulgeographie, 16. Jahrg. Wien 1895. — 
Thöroddsen: Geschichte der isländischen Geographie, übers, von 
Gebhardt, 2 Bände. Leipzig 1897—98. — 

Von Thöroddsen sind ferner folgende Arbeiten über Erd- 
kundhches zu nennen: 

Reise durch Ostisland 1882. Petermanus Mitteilungen, Gotha 
1884, Heft 11. — Eine Lavanüste im Innern Islands. Ebenda 1885. 
Heft 8 und 9. — Die Homküste. Das Ausland, 60. Jahrg. Stuttgart 
1887. — Eine Reise nach dem Nordkap in Island. Fetermanns Uit- 
teilungen, Gotha 1888, Heft 4. — Reise im südlichen Island 1889. 
Ebenda 1889, Heft 11. — Zwei Reisen ins Innere von Island. Ebenda 
1892, Heft 2 und 8. — Reben in Island und einige Ergebnisse 
seiner Forsobungen. Yerbandlungen der Ges. für Erdkunde zu Berlin 

XX, 1893. — Forschungsreise in Island im Jahre 1893. Ebenda 

XXI, 1894. — Forschungsreise in Island im Jahre 1894. Ebenda 

XXII, 1895. — Untersuchungen in Island in den Jahren 1895—1898. 
Zeitschrift der Ges. für Erdkunde zu Berlin XXXIII, 1898. 

Weiter folgende Arbeiten desselben Verfassers über Geo- 
logisches: 

Die vulkanischen Eruptionen und Erdbeben auf Island während 
der geschichUichen Zeit. Gaea. Natur und Leben XIX. Köln 1883. — 
Nene Solfataren und Schlammvulkane in Island. Das Ausland, 
62. Jahrg. Stuttgart 1889. — Der grösste Vulkanausbruch auf Island 
in historischer Zeit. Nach Tb. Thöroddsen von M. Lehmann -Filhös. 
Ebenda, 62. Jahrg. 1889. — Die Gletscher Islands. Fetermanns Mit- 
teilungen 1892, Heft 3. — Das Erdbeben in Island im Jahre 1896. 
Ebenda 1901, Heft 3. 
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Karten von Island : Björn Gunnlaugason: Uppdrättur 
Islands, 1814. Grössere Ausgabe zu 4 Blättern (Massstab 1:480 000), 
kleinere in einem Blatte (Mastjstab l:d60000). — Morien HanseD: 
Island eptir eldri og n^nt uppdrtittuni. — Uppdr&ttur telaods, gjÖTäur 
aö fyrirsögn Thorvaldar Thöroddsen. Kopenhagen 1900 (Mass- 
stab 1 : 600000). — Eine gute Karte tindet sich ferner in Poestioos 
„Island" (MaasBtab 1 : 1 450000). Aucb andere Bücher über Island 
enthalten meist kleinere oder grössere Karten. 

b) Pflanzenwelt 
Windisch: Beiträge zur Kenntnis der Tertiärflora von Island. 
Inaug.-Diss. Halle a. S. 1886. — Strömfeldt: Einige für die Wissen- 
schaft neue Ueeresalgen aus Island. Botanisches Zentralblatt, Band 
XXTI. Kassel 1886. — Büchner: Über die Bestandteile des islän- 
dischen Mooses {Cetraria islandica). Inaug.-Diss. Erlangen 1891. — 
Schmidt: Flüchtige Blicke in die Flora Islands. Deutsche botanische 
Monatsschrift XIII. Erfurt 1895. 

c) Tierwelt. 
Staudinger: Entomolo^scbe Reise nach Island. Stettin 1867. — 
Nielsen: Ornithologisuhe Beobachtungen zu Eyrarbakki in Island. 
Omis 1886 und 1887. — Benedikt GrÖndal: Verzeichnis der bisher 
in Island beobachteten V6gel. Ebenda 1886. — Derselbe: Omitho- 
logischer Bericht von Island 1886, 1887—88. Ebenda 1886 und 
1897. — Derselbe: Isländische Vogelnamen. Ebenda 1887.— Der- 
selbe: Zur Avifanna Islands. Ebenda 1901. — Jon Gunnlaagsson: 
Ümithologische Beobachtungen aus Reykjanes in Island. Ebenda 
1895—96. — Riemschneider: Reise nach Island und 14 Tage am 
M^vatn, omitbologische Skizze. Omithologische Monatsschrift 1896. — 
Bacbmann: Einiges über das Vogelleben auf Island. Vier Wochen 
auf den Testmanna-Inseln 1902. 

3. Das neuisländischo Schrifttum und seine Geschichte. 
Schweitzer: Geschichte der skandinavischen Literatur von 
ihren Anfängen bis auf die neueste Zeit, 3 Teile. Leipzig 1886 — 89. — 
Küchlei: Die drei Heroen der neuisländischen NovelUstik. Das XX. 
Jahrhundert, Zürich 1896, Nr. 11, 12. — Poestion: Isländische 
Dichter der Neuzeit iu Charakteristiken und übersetzten Proben ihrer 
Dichtung. Mit einer t]I)er9icht des Geisteslebens auf Island seit der 
Reformation. Leipzig 1897. — Küchler; Geschichte der Isländischen 
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Dichtung der Neuzeit (1800—1900). 1. Heft: Novellistik. Leipzig 1896. 

2. Heft: Dramatik 1902. — Poestion: Zur Geschichte des isl&Ddischen 
Dramas und Tbeaterwesens. Wien 1903. 

U. Lebmann-Filbäs: Proben Isländischer Lyrik, verdeutscht 
von U. L-P. Berlin 1894. — Poestion: Eislandblüten. Neuislän- 
diäcbe lyrische Anthologie ia Übersetzungen. München 1904. 

Indriäi Einarsson: Schwert und Krummstab. Historisches 
Schauspiel in 5 Aufzügen, übersetzt von Kücbler. fierlin 1900. 

Von NoTellen liegen folgende deutsche Übersetzungen top: 

a) Von Jonas Hallgrlmsson: Auf der Moossuche, übers. 
Yon Eücbler. Moderne Rundschau, Wien 1891, Heft 5. 

b) Von Jon Th.Thöroddsen: Jüngling und Mädchen, übers, von 
Poestion, 4. Aufl. Reclams Univ.-Bibl. Nr. 2226—27. — Die steinerne 
Frau, übers, von Schweitzer in seinem Werke „Island". Leipzig 1885. 

c) Von Gestur P&lsBon: Der Wackelhans, übers, von Schweitzer 
Magazin für die Lit. des In- und Auslandes 1884, Nr. 44. — Das 
Liebesbeim, übers, von Eüchler, 1. Ausg. Kopenhagen 1891, 2. Ausg. 
Leipzig 1894. — Sigurd der Bootsführer, übers, von M. [jehmann-Filbds. 
Aus fremden Zungen 1891, Heft 4. — Die Verlobten, übers, von Küchler. 
Die Romanwelt 1894, Heft 33, 34. — Ein Erühlingstraum, übers, von 
Kücbler. Aus fremden Zungen, Stuttgart 1895, Heft 1. — Drei Novellen 
vom Polarkreis, übers, von Küchler. Leipzig 1896. Recl&ms Univ.- 
Bibl. Nr. iJ607. — Grausame Geschicke, zwei Erzählungen, übers, 
von Küchler, ebenda, Nr. 4360. 

d) Von Einar Kjörleifsson: Hoffnungen, Übers, von M. Leh- 
mann-Filb^. Die Frau (Monatsschrift) 1894, Heft 12. 

e) Von Jon Stefinsson: Der Kirchgang. — Pastor Sölvi 
Beide übers, von Küchler (Nordische Novellen. Leipzig 1896). 

f) Von Jonas Jdnasson: Lebenslügen, vier Erzählungen, übers, 
von Küchler. Leipzig 1904. Reclams Univ.-Bibl. — Ein Eid, übers, 
von H. Lehmann-Filh^s. Berl. Evang. Sonntngsblatt 1898, Nr. 32—39. 

4. Dia Sprache (Grammatiken, Wörterbüchar). 

Carpenter: Gmodriss der neuisläDdischen Grammatik. Leipzig 
1881.— Auch altnordische Grammatiken und Lesebücher sind zur Ein- 
fuhrung in das Neuisländiscbe sehr geeignet, wie z. ß. die Bücher von 
Poestion (Hagen und Leipzig 1882 und 1887), Noreen (Halle 1892, 

3. Aufi. 1903), Holthauseo (Weimar 1895 und 1896), Kahle (Heidel- 
. borg 1896) u. a. m. 
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Björn Halldörsson: Lezicon iBlaDdico-E^tino-DaDicam. Har- 
niae MDCCCXIV. — ErikJönsson: Oldnordisk Ordbog. Kopen- 
hagen 1863 (ialändisch-riäDisch). — Cleasby-Vigfüsson: An Ice- 
landic-English Dictionary. Oxford 1874. — Jon Thorkelsaon: 
Sapptement til islandske Ordböger. Besonders wichtig ist der 3. Teil 
(Tredje Sämling). Reykjavik 1890—94 (isländisch-dänisch). — Helms: 
Neues vollBfändiges Wörterbuch der Dänischen und der Deutschen Sprache. 
Leipzig 1858. — Neues Taschen-Wörterbuch der dänischen und 
deutschen Sprache. Leipzig 1897. 

Isländische Bücher erhält man durch die oben genannten Buch- 
bäudler in Reykjavik oder durch dänische Buchbandlungen, z. B. Host 
og Söuer, Kopenhagen, Gothersgade 49. 

6. Geschichte, Volkskunde, Kulturgeschichte und dgl. 

Uaurer: Gesammelte Aufsätze zur politischen Geschichte Islands. 
Leipzig 1880. 

Derselbe: leländische T^lkssagen der Gegenwart. Leipzig 1860. 
— M. Lehmann-Filh6s: Isländische Volkssagen. Aus der Sammlung 
von Jon Ärnason ausgewählt und aus dem Isländischen übertragen, 
2 Bände. Berlin 1889 und 91. — Dieselbe: Yolkskundlicbes 
aus Island. Zeitschr. des Vereins für Volkskunde 1898, Heft 2, 3. — 
Bartels: Islandischer Brauch und Volksglaube in Beziehung auf die 
Nachkommenschaft. Zeitschr. für Ethnologie 1900. — Kahle: Aus 
isländischer Volkeüberlieferung. Gennania36, 369ff. — Derselbe: Ober 
Steinhaufen insbesondere auf Island. Zeitschr. des Vereins für Volks- 
kunde 1902. 

Poestion: Isländische Märchen, aus den Originalquellen über- 
tragen. Wien 1884. — A. Oberländer-Bittershaus: Die Neu- 
isländischen Volksmärchen. Ein Beitrag zur vergleichenden Märchen- 
forschnng. Halle a. S. 1902. 

Küchler: Islands höheres Schulwesen und das isländische 
Dniversitäts- Projekt Akademische Revue, Jan. 1895. — M. Le h - 
mann-Filh68: Kulturgeschichtliches aus Island. Zeitschr. des Vereins 
für Volkskunde 1896, Heft 3, 4. — Dieselbe: Über Brettchen- 
weberei, Berlin 1901. — Krticzka Freiherr von Jaden: Islands 
Frauen und ihr Anteil an der heimischen Kultur und Literatur. 
Jahresber. des Vereines für erweit. Frauenbildung in Wien für Oht 
1900— Okt. 1901.— Valt^r OuÖmundsson: Die Fortschritte Islands 
im 19. Jahrhundert Aus dem Isländischen übersetzt von Palleske. 
Beilage zum 31. Jahresber. des städt Gymn. zu Eattowitz 1902. 
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N achtrag. 

ünmittelbai vor ToiesschlusB geht mir durch das Ehitgegen- 
hommen von Herrn H. Singer, dem Herausgeber des „Globus", ein 
Verzeichnis der grösseren in Band 57 — 85 dieser Zeltechrift Terölfent- 
lichten Arbeiten über Island zu. Dieses lasse ich hier folgen: 

Patzet: Reiseerinnerungen aus Island. Mit Abb. Bd. 58, 
Nr. 14, 15. 1890. — Gobhardt: Der Gletschersturz am Skeiöarir- 
jökull auf Island (März 1892). Bd. 62, Nr. 6. 1892. — Th. Thörodd- 
sen : Forschungsreise auf Island (1893). Bd. 64, Nr. 19. 1893. — 
Gobhardt: Wieviel Menschen können auf Island leben? Bd. 67, 
Nr. 24. 1895. — Eioe Reise (Dr. Ehlers') zu den Aussätzigen auf 
Island. Bd. 67, Nr. 3. 1895.— M. LehmanD-Filh^s: Dr. Thtjroddsens 
Reise im südöstlichen Island im Sommer 1894. Bd. 68, Nr. 10. 1895. 

— Dieselbe: Dr. Th. Thc^roddsens Forschungsreise in Island 1895. 
Bd. 68, Nr. 19. 1895. — Dieselbe: Ergebnisse von Dr. Thöroddsens 
Forschungen auf Reykjanes. Aus dem Island, im Auszuge mitgeteilt 
Mit einer Karte. Bd. 69, Nr. 5. 1896. — Gebhardt: Das Erdbeben 
auf Island am 26./2?. August und 5-/6. September 1896. Mit einer 
Karte. Bd. 70, Nr. 20. 1896. — Th. Thöroddsen: Eine 200 Jahre 
alte Schrift Qber isländische Gletscher (im Auszuge mitgeteilt von 
M. Lehmann-Filhfes). Bd. 71, Nr. 7. 1897. — Hansen: B. Brauns 
archäologische Untersuchungen in Island und Giönland. Bd. 71, Nr. 9. 
1897. — Gebhardt: Isländische Münchhausiaden. Bd. 72, Nr. 11. 1897. 

— Derselbe: Statistisches aus Island. Bd. 73, Nr. 18. 1898. — Der- 
selbe: Island in der Vorstellung anderer Völker. Bd. 74, Nr. 4. 1898. — 
Derselbe: Zwei Besteigungen isländischer Gletscher (durch Thörodd- 
sen). Bd. 76, Nr. 17. 1899. — Palleske: Das Pferd auf Island, 
den Faeröern und Grönland (nach D. Bruun). Bd. 81, Nr. 23. 1902. 

— M. Lehmann-Filhds: Isländische Futterkräuter. Bd. 83, Nr. 17. 
1903. — Gebhardt: Über eine neugefundene Höhle auf Island. 
Bd. 84, Nr. 24. 1903. — M. Lebraann-FilhÖs: Die Waldfrage auf 
Island. Mit einer Abb., Bd. 85, Nr. 16. 1904. 
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